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      Von Problemen und Problemchen
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        Bis aus Mensch und Hund wieder ein Team geworden ist, dauert es oft lange Zeit. (Foto: Tierfotoagentur.de/M. Sock)


        


        Von Problemen und Problemchen


        Meine Arbeit als Hundetrainerin beinhaltet längst nicht nur Gruppenübungsstunden auf dem Hundeplatz, sondern auch zahlreiche Einzelstunden, in denen ich gezielt mit den Hundehaltern und ihren Hunden an bestimmten Problemen arbeite. Häufig sind diese Schwierigkeiten recht schnell behoben, manchmal jedoch braucht es viel Training und Zeit – Wochen bis Monate –, bis aus Hund und Besitzer wieder ein super Team geworden ist.


        


        [image: Image]


        Anspringen – in unseren Augen häufig ein Fehlverhalten, aus Hundesicht eine ganz normale Reaktion. (Foto: R. Maurer)


        


        Noch immer gehen viele Hundehalter davon aus, dass erfahrene Hundetrainer Probleme grundsätzlich schnell in den Griff bekommen – ein kurzer Besuch in der Hundeschule und schon ist alles wieder in Ordnung. Allzu oft wird vergessen, dass eine erfolgreiche Therapie häufig wochenlange Arbeit, ein intensives Training und ein Umdenken der Hundebesitzer erfordert. Und leider kommt es auch vor, dass bei schon generalisiertem Verhalten keine ausreichenden Therapiemöglichkeiten mehr gegeben sind. So manches Mal wird man sich damit abfinden müssen, dass sich das Verhalten nicht mehr abtrainieren, sondern nur noch in kontrollierte Bahnen lenken lässt. Besonders schwierig wird das Training oftmals dann, wenn Hunde aus dem Tierheim oder aus Tierschutzorganisationen übernommen wurden. Selten ist bekannt, was diese Hunde vorher erlebt haben. Wurden sie misshandelt, kommen sie aus schlechten Verhältnissen oder sind es Abgabetiere mit unbekannter Vorgeschichte?


        In diesem Buch sollen ernst zu nehmende Verhaltensstörungen ebenso angesprochen werden wie die kleineren Problemchen und Missverständnisse, mit denen sich gerade Hundeanfänger häufig konfrontiert sehen. Auf ausführliche wissenschaftliche oder psychologische Erklärungen habe ich bewusst größtenteils verzichtet. Hier ging es mir in erster Linie darum, Ihnen, meinen Lesern, wichtiges Grundwissen zu vermitteln und Möglichkeiten für ein gezieltes Verhaltenstraining aufzuzeigen. Sie werden vielleicht feststellen – es sollte in den meisten Fällen nicht Problemhunde heißen, sondern Problemmenschen. Denn von Natur aus wäre das gezeigte „Problemverhalten“ vielleicht gar nicht vorhanden. Es ist vielmehr entstanden, weil der Mensch seinen Hund unbewusst dahingehend beeinflusst hat. Zudem ist das Verhalten für den Hund vielleicht gar kein Problem, sondern nur der Mensch ist damit nicht einverstanden – es handelt sich also um ein Fehlverhalten in unseren Augen. Wir Menschen haben die Verantwortung für unseren Hund übernommen und wir müssen ihm die Regeln im Zusammenleben mit uns vermitteln.


        Dieses Buch gibt Anregungen für Hundetrainer, und es ist eine Hilfe für Hundehalter, die selbst einen sogenannten Problemhund besitzen. Ich betone aber: Ein Besuch in einer verhaltenstherapeutischen Hundeschule, Tierarztpraxis oder bei einem Tierpsychologen ist immer ratsam, hilfreich und oft auch absolut notwendig, um kleinere oder größere Alltagssorgen in den Griff zu bekommen.


        


        Stichwort Generalisierung


        Von Generalisierung spricht man, wenn eine Verhaltensweise, die in einem Lernprozess mit einer bestimmten Reizsituation verbunden wurde, nicht mehr nur durch diese, sondern auch schon durchgeringere, ähnliche Reize ausgelöst wird. So könnte ein Hund, der einmal von einem Artgenossen gebissen wurde, später auch bei Begegnungen mit ihm eigentlich freundlich gesinnten Hunden Stresssymptome zeigen. Er hat diese Reaktion generalisiert.


        
          Wie Probleme im Mensch-Hund-Team entstehen


          Wie Probleme im Mensch-Hund-Team entstehen


          Es gibt viele Gründe, warum es in einer Halter-Hund-Beziehung zu Problemen kommen kann. Geistige oder körperliche Unter- oder Überforderung des Hundes, die Wahl einer nicht zum eigenen Lebensstil passenden Rasse und somit unerfüllbare Erwartungen an den Hund, Vermenschlichung, fehlende feste Strukturen im Tagesablauf sowie eine falsche Ernährung des Hundes oder eine (vielleicht noch unentdeckte) Krankheit sind einige davon.


          Eine der Hauptursachen ist fehlendes Verständnis des Menschen für die natürlichen Verhaltensweisen seines vierbeinigen Gefährten und eine dadurch bedingte nicht funktionierende Kommunikation. Hunde folgen immer einer Kosten-Nutzen-Rechnung. Ihr Handeln ist darauf ausgerichtet, ihr Überleben zu sichern. Sie wägen ab, ob sich ein Verhalten für sie lohnt oder nicht. Reagiert ein Hund also nicht auf die von uns gewünschte Weise, so liegt das daran, dass er aus seiner Sicht keinen Nutzen davon hätte. Diese Tatsache ist vielen Hundehaltern nicht bewusst.


          Manchmal ist die Ursache für Probleme allerdings auch in der Vergangenheit zu suchen. Vielleicht sind bereits im Welpenalter durch mangelnde Sozialisation, unangenehme Erfahrungen oder eine reizarme Aufzucht Defizite entstanden, die es dem Hund nun erschweren, sich in unserer Welt zurechtzufinden.


          Zu den häufigen Problemen, die aus den beschriebenen Gründen entstehen können, zählen Angst, Unsicherheit und aggressives Verhalten. Die Anlagen für diese natürlichen Verhaltensmuster sind jedem Hund angeboren. Konkrete Ängste vor etwas oder Aggressionen gegen etwas entstehen aber erst durch Erfahrungen, die der Hund in seinem Leben macht oder auch nicht machen konnte.
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          Welpen sollten möglichst viele positive Umwelterfahrungen sammeln. (Foto: Tierfotoagentur.de/S. Schwerdtfeger)


          
            Definition Problemhund/verhaltensauffälliger Hund


            Definition Problemhund/verhaltensauffälliger Hund


            Welche Verhaltensweisen Probleme bereiten und welche nicht, ist individuell ganz verschieden. Was der eine Hundebesitzer als ein Problem bei seinem Hund ansehen würde, ist vielleicht für den anderen Hundehalter gar keines. In manchen Haushalten soll der Hund anschlagen, wenn sich Fremde nähern, in anderen darf er das absolut nicht, weil es die Nachbarn und den Halter selbst nervt. Der eine Hund darf seinen Menschen zur Begrüßung anspringen und abends mit ihm auf dem Sofa kuscheln, der andere wird für dasselbe Verhalten gerügt.


            Kann man schon von einer Verhaltensauffälligkeit sprechen, wenn der Hund nur nicht gehorcht? Vielleicht hat er das Kommando noch gar nicht gelernt oder er beherrscht es noch nicht sicher genug? Wenn Ihr Hund beispielsweise plötzlich nicht mehr auf das ihm gut bekannte Hörzeichen „Komm“ reagiert, könnte das daran liegen, dass er mit der Zeit mutiger geworden ist und sich nicht mehr so stark an Ihnen orientiert. Das zeigt, dass die Bindung zu Ihnen noch nicht ausreichend gefestigt ist, aber ist der Hund deshalb schon verhaltensauffällig? – Sicher nicht!


            Auch ein jagender Hund ist nicht verhaltensauffällig. Jagen ist genetisch bedingt und gehört zum normalen Verhaltensrepertoire. Lediglich dem Halter bereitet ein jagender Hund Probleme, denn dieses Verhalten passt nicht in unseren Alltag.
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            Das Jagen liegt den Hunden im Blut. Wenn sie diesen Trieb nicht kontrolliert ausleben dürfen, kann er zum Problem werden. (Foto: Tierfotoagentur.de/S. Starick)


            


            Ebenso verhält es sich mit Hütehunden mit ausgeprägtem Hütetrieb und Wachhunden oder Herdenschutzhunden mit ausgeprägtem Schutztrieb. Diese Hunde stellen besondere Anforderungen an ihre Halter. Sollen sie in einer ganz normalen Familie leben, können ihre Bedürfnisse dort oft gar nicht erfüllt werden. Massive Probleme im Zusammenleben sind nicht selten die Folge, doch müssen wir immer die Hintergründe dafür sehen. Wenn der Hütehund nach Kleinkindern schnappt, ist das für die Familie sicher ein großes Problem, aber ist der Hund deshalb verhaltensauffällig? Oder ist er nur ein Hund, der seine natürlichen Veranlagungen nicht unterdrücken kann und der statt der fehlenden Schafherde Kinder „hütet“?


            Auch einen Hund, der das Alleinbleiben nicht gelernt hat und in dieser Situation Möbel zerstört oder in die Wohnung pinkelt, kann man nicht als Problemhund bezeichnen. Zweifellos steht dieser Hund unter massivem Stress und sicherlich hat der Halter Probleme mit ihm, aber verhaltensgestört ist er nicht. Der Mensch hat lediglich versäumt, dem Hund das richtige Verhalten während des Alleinseins beizubringen.
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            Hund auf dem Sofa – erwünscht oder streng verboten? Das entscheidet der Halter. (Foto: Tierfotoagentur.de/S. Schwerdtfeger)


            


            Einige Hunde mögen es auch nicht, wenn sie berührt oder gestreichelt werden. Das sollten wir akzeptieren, denn mal ehrlich – wer von uns mag sich schon von jedem überall anfassen lassen? Ein Problem könnte entstehen, wenn wir die Nähe erzwingen wollen und unserem Hund ständig Streicheleinheiten aufdrängen.


            Ein Problem ist also immer dann vorhanden, wenn der Hund ein Verhalten zeigt, das wir Menschen in unserem Alltag und/oder Haushalt nicht dulden können oder wollen. Meiner Meinung nach ist es falsch, deshalb von einem „Problemhund“ zu sprechen. Vielmehr sollten wir sagen: „Ich habe ein Problem mit meinem Hund.“


            
              Mensch und „Problemhund“ im Training


              Mensch und „Problemhund“ im Training


              Dem eigentlichen Training muss eine genaue Ursachenforschung vorangehen. Sie beginnt mit der Analyse des vom Hund gezeigten (Problem-)Verhaltens und der darauf folgenden Reaktion des Halters. Liegt ein Missverständnis vor? Hat der Hund etwas falsch verknüpft? In die Betrachtung sind unbedingt das Umfeld des Hundes, seine Lebensbedingungen sowie eventuell eingetretene Veränderungen miteinzubeziehen. Zudem sollte ein Tierarzt den Hund auf gesundheitliche Beeinträchtigungen untersuchen.


              Oftmals entstehen Probleme erst durch das Zusammenspiel vieler kleiner Details, die dem Hundehalter aus seiner Perspektive gar nicht auffallen. Gute Hundetrainer oder auch Tierärzte bemerken die entscheidenden Kleinigkeiten viel eher. Sie kennen die Hunde weniger gut und sehen sie nicht jeden Tag – das ermöglicht ihnen eine objektivere Betrachtung der Situation. Es ist daher keine Schande, professionelle Hilfe anzunehmen, sondern ein Schritt in die richtige Richtung. Von Hund und Mensch gesendete Signale deuten, neutrales Beobachten, Erstellen eines individuellen Trainingsplans und konkrete Hilfestellung beim Training sind weitere wichtige Aspekte, die der Hundehalter allein nicht umsetzen kann.


              Ziel eines jeden Trainings muss sein, das Verhalten von Hund und Mensch zu ändern und nicht etwa die Persönlichkeit des Hundes. Vor allem der Mensch ist es, der lernen muss – lernen, im Training konsequent zu sein, Einfühlungsvermögen zu zeigen, seine Körpersprache in den Griff zu bekommen und die des Hundes richtig zu deuten und vor allem viel Geduld, Ruhe und Zeit für das Training aufzubringen. Das Training mit dem Hund beinhaltet in erster Linie die Arbeit an den Symptomen. Die Ursache kann nur der Mensch beseitigen, sofern dies überhaupt möglich ist.


              Eine Erfolgsgarantie gibt es nicht, aber die Erfolgschancen steigen, je mehr Ausdauer und Einsatzbereitschaft der Mensch im Training mit seinem Hund zeigt. An Problemen muss kontinuierlich gearbeitet werden. Alle Trainingseinheiten auf dem Hundeplatz nützen nichts, wenn im Alltag nicht weiter geübt wird; an den Orten und in den Situationen, wo das Problem auftritt.
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              Bei allen auftretenden Problemen empfiehlt es sich, den Rat eines erfahrenen Hundetrainers einzuholen. (Foto: Animals-digital.de/Th. Brodmann)
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        Nicht jeder knurrende Hund ist offensiv aggressiv. Knurren kann auch Unsicherheit oder Angst ausdrücken. (Foto: R. Maurer)


        


        Wichtige Grundlagen


        In diesem Kapitel möchte ich vor allen Dingen Grundlagen vermitteln. Wissen, das Sie brauchen, um Probleme zu erkennen, richtig einordnen zu können und eventuell auch selbst schon Lösungsstrategien zu entwickeln.
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        Wenn wir unserem Hund ab und zu etwas „erzählen“, ist das in Ordnung. Wir dürfen nur nicht erwarten, dass er uns versteht. (Foto: R. Maurer)


        
          Kommunikation heißt das Zauberwort


          Kommunikation heißt das Zauberwort


          Kennen Sie das auch? Sie erzählen Ihrem Hund im wahrsten Sinne des Wortes Geschichten. Glauben Sie, dass er Sie versteht? Ich würde lügen, wenn ich behaupten würde, dass ich mit meinen Hunden nicht öfter in ganzen Sätzen spreche. Das ist auch in Ordnung, solange man nicht erwartet, dass der Hund sich einen Reim darauf machen kann. Zwar spüren Hunde unsere Stimmung, ob wir schlecht oder gut gelaunt sind, aber unsere Sprache ist für sie eine Fremdsprache. Sprechen wir in ganzen Sätzen, versteht unser Hund höchstens seinen Namen und die Kommandos, die er gelernt hat, also etwa so viel wie: „Blablabla ... Sitz ... blablabla ... Bello ... blablabla.“


          Mensch und Hund kommunizieren auf unterschiedliche Weise. Wir Menschen verständigen uns in erster Linie durch Worte; die Körpersprache spielt eine untergeordnete Rolle. Bei Hunden ist es umgekehrt. Sie nutzen hauptsächlich ihre Körpersprache und eher selten Lautäußerungen. Hinzu kommt, dass dieselben körpersprachlichen Signale für uns oft etwas ganz anderes bedeuten als für unsere Hunde. Da sind Kommunikationsschwierigkeiten und Missverständnisse programmiert.


          Nehmen wir ein einfaches Beispiel: Wenn wir jemanden freundlich begrüßen, gehen wir direkt auf ihn zu, sehen ihm in die Augen und schütteln ihm die Hand. Hunde würden in derselben Situation niemals direkt aufeinander zugehen und sich auch nicht in die Augen schauen. Sie laufen leichte Bögen und wenden den Blick voneinander ab. So signalisieren sie, dass sie friedliche Absichten haben. Unsere Form der Begrüßung verstehen Hunde hingegen als Drohgebärde. Ein friedlicher Hund reagiert darauf normalerweise, indem er wegschaut und sich betont abwendet. So teilt er mit, dass er keine Bedrohung darstellt.


          Der erste Schritt im Training mit einem verhaltensauffälligen Hund – und auch mit jedem „normalen“ – besteht also darin, dass wir Menschen lernen, die Hundesprache richtig zu deuten und auch in für den Hund verständlicher Weise zu kommunizieren. Wir müssen uns bewusst machen, dass unser Hund zwar die Bedeutung von Wörtern erlernen kann, aber nur, wenn wir ihm erst einmal in seiner Sprache „erklären“, was sie bedeuten. Befolgt ein Hund ein Kommando nicht, ist das also keine böse Absicht, sondern er hat es einfach noch nicht verstanden. Lernen Sie deshalb Hündisch!


          


          Wie Hund und Katz


          Wussten Sie, dass Katzen anders kommunizieren als Hunde? Um sein Gegenüber zu beschwichtigen, dreht unser Hund beispielsweise den Kopf zur Seite oder leckt sich über die Schnauze. Diese Signale kennen Katzen nicht. Sie blicken ihrem Gegenüber auch in friedlicher Absicht frontal ins Gesicht. Das könnte unser Hund als Kampfansage werten.
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          Begrüßung auf „Hündisch“: Bögen umeinander laufen und direkten Blickkontakt vermeiden. (Foto: Tierfotoagentur.de/S. Starick)


          


          Häufige Missverständnisse kurz erklärt


          • Beugen wir uns über unseren Hund, ist das aus unserer Sicht eine freundliche Geste. Auf ihn wirkt diese Haltung aber ähnlich bedrohlich wie ein direkter Blickkontakt. Manche Hunde reagieren darauf äußerst ängstlich. Sie ducken sich, schlimmstenfalls können sie aus Angst sogar zuschnappen. Beugen Sie sich daher niemals über einen Hund, sondern gehen Sie lieber neben ihm in die Hocke, ohne ihm dabei in die Augen zu schauen.


          • Streicheln wir unserem Hund über den Kopf, möchten wir ihm damit eigentlich unsere Zuneigung zeigen. Er empfindet das aber als Bedrohung oder es ist ihm zumindest unangenehm. Zwar ertragen viele Hunde das Kopfstreicheln – oft zeigen sie ihr Unbehagen kaum –, aber achten Sie einmal darauf, ob Ihr Hund blinzelt, sich die Lefzen leckt oder in seiner Bewegung erstarrt. So zeigt er, dass er sich gerade nicht wohlfühlt.


          • Wenn wir unseren Hund mit lauter, strenger Stimme heranrufen, wollen wir damit unserem Kommando Nachdruck verleihen. Tatsächlich signalisieren wir dem Hund aber nur, dass wir nicht gut auf ihn zu sprechen sind. Er wird sich jetzt besonders vorsichtig, am besten in einem großen Bogen, nähern oder lieber gar nicht erst kommen, um einen drohenden Konflikt zu vermeiden. Ein freudiges Auf-uns-zu-Laufen erreichen wir so sicher nicht.


          • Jedes Mal, wenn es klingelt, rennt unser Hund als Erster bellend zur Tür. Wir schimpfen ihn dafür aus und halten ihn fest, um öffnen zu können. Damit wollen wir erreichen, dass er dieses Verhalten bald nicht mehr zeigt; doch das Gegenteil ist der Fall, es verstärkt sich sogar. Warum? Aus Sicht unseres Hundes schimpfen wir nicht, sondern „bellen“ mit ihm. Wir spielen sein Spiel mit und verschaffen ihm so ein Erfolgserlebnis.


          • Ein knurrender Hund ist aggressiv? Das stimmt nicht immer. Oft ist Knurren Ausdruck von Unsicherheit oder Angst. So versucht unser Hund, Beängstigendes von sich fernzuhalten. Knurren gehört zu seinem ganz normalen Verhaltensrepertoire. Es dient als Warnung und seltener auch als offensive Drohung. Wichtig ist, die Ursache für das Knurren herauszufinden. Ist Angst der Grund, müssen wir versuchen, unserem Hund mehr Sicherheit zu vermitteln – sein Vertrauen in uns stärken.
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          Über den Hund beugen und ihm den Kopf tätscheln: Mit beiden Gesten wollen wir unsere Zuneigung ausdrücken. Vielen Hunden behagt das jedoch gar nicht. (Foto: animals-digital.de/Th. Brodmann)


          
            Problemkreis Stress


            Problemkreis Stress


            Stress ist ein biologischer Prozess, der dem Körper bei der Bewältigung ungewohnter und belastender Situationen hilft. Besteht echte Gefahr, ist Stress überlebenswichtig, doch dieser übererregte Zustand ist ebenso ein Alarmsignal. Der Körper zeigt damit: Es ist mir zu viel, was da gerade auf mich einwirkt.


            Stress gibt es nicht nur beim Menschen, sondern auch bei Hunden und anderen Lebewesen. Man unterscheidet zwei Arten: den positiven, notwendigen und biologisch sinnvollen Stress (Eustress) und den negativen Stress (Disstress).


            


            [image: Image]


            Positiver Stress: freudige Erregtheit beim Ballspiel. (Foto: R. Maurer)


            


            Während Eustress anregend wirkt und die Aufmerksamkeit und Leistungsfähigkeit erhöht, schwächt Disstress Körper und Psyche.


            Freudige Ereignisse wie Spiel, Besuch, Futter oder ein anstehender Spaziergang rufen beim Hund positiven Stress hervor. Auslöser für negativen Stress sind hingegen psychische oder körperliche Unter- oder Überforderung und Ausüben von Druck, etwa durch Anwendung von Gewalt bei der Erziehung. Wichtig zu wissen ist auch, dass ein Zuviel an positivem Stress in negativen Stress umschlagen kann, beispielsweise dann, wenn ein Spiel außer Kontrolle gerät und der Hund sich zu sehr hineinsteigert.


            Eine Stressreaktion verläuft in drei Stressphasen. Am Anfang steht die Alarmreaktionsphase, ein Zusammenspiel von Nervenimpulsen und Hormonausschüttungen, die den Körper in Alarmbereitschaft versetzen. In dieser Phase befindet sich unser Hund immer dann, wenn er etwas angespannt erwartet, sei es ein Spiel, eine Handlung, einen Artgenossen, den er in der Ferne gesichtet hat, oder etwas Unbekanntes, das ihm entgegenkommt. Viele Hunde machen sich in dieser Situation kleiner; sie ducken sich oder legen sich hin.


            Als Nächstes folgt die Widerstandsphase. Nun hat der Hund nur noch den Stressauslöser im Kopf, während seine Widerstandsfähigkeit anderen Reizen gegenüber erheblich herabgesetzt ist. Oft nimmt er Dinge in seiner Umgebung gar nicht mehr wahr— er ist allein damit beschäftigt, den Stress abzubauen. Gelingt ihm das, kommt es zur Erholungsphase, wenn nicht, tritt die Erschöpfungsphase ein. Der zu lang anhaltende Stress überfordert den Körper. Die normalerweise nur kurzfristig auftretenden Symptome der ersten Phase bestehen nun langfristig und versetzen den Hund in dauerhafte Alarmbereitschaft. Verhaltensstörungen, ein geschwächtes Immunsystem und in der Folge organische Erkrankungen sind das Ergebnis.


            


            Hat mein Hund Stress?


            Hat mein Hund Stress?


            Stress äußert sich bei Hunden auf unterschiedliche Weise. Häufig zu beobachtende Alarmzeichen sind Nervosität, Überreaktionen (wie in die Leine beißen) und Rastlosigkeit, aber auch ständiges Bellen oder Jaulen, Zerstörungswut, Aufreiten, starkes Hecheln und Sich-Schütteln. Ebenfalls auf Stress hindeuten können Magen-Darm-Probleme, die sich durch Erbrechen oder Durchfall äußern, häufiger Kot- und/oder Urinabsatz, Appetitlosigkeit, unangenehmer Geruch, plötzlicher Haarausfall oder übertriebene Körperpflege.
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            Hecheln kann ein Anzeichen für Stress sein. (Foto: R. Maurer)
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            Diese Sheltiehündin reagiert in einer Stresssituation mit zwei typischen Beschwichtigungssignalen: Sie hebt eine Pfote und leckt sich über die Schnauze. (Foto: R. Maurer)


            


            Allerdings sollte man immer die Gesamtsituation im Blick behalten. So muss ein hechelnder Hund nicht unbedingt Stress haben, vielleicht ist ihm einfach nur zu warm, und Erbrechen oder Durchfall können auch ganz normale Symptome einer organischen Erkrankung sein.


            Damit es gar nicht erst zu starkem Stress mit den eben genannten Symptomen kommt, sollten wir lernen, schon kleinste Anzeichen wahrzunehmen und richtig zu deuten. Unsere Hunde reagieren nämlich bereits auf schwache Stressfaktoren mit sogenannten Beschwichtigungssignalen. Erkennen wir diese, können wir stressige Situationen rechtzeitig auflösen. Typische Signale sind: eine Pfote heben, gähnen, den Kopf abwenden, sich wegdrehen, sich über die Nase lecken, auf dem Boden schnüffeln, sich strecken, setzen oder hinlegen, sich kratzen, die Augen zusammenkneifen oder auch die Vorderkörpertiefstellung.


            


            Wie Aggression entsteht – die Eskalationsleiter


            Werden Stresssignale nicht erkannt und wird eine Stresssituation nicht aufgelöst, wird der Hund immer stärkere Abwehrreaktionen zeigen. Hilft alles nichts, kommt es zur Aggression. Verhaltensforscher sprechen von einer Eskalationsleiter, die man sich etwa so vorstellen kann:


            1. Der Hund zeigt keine Reaktion.


            2. Als Reaktion auf eine Stresssituation zeigt der Hund leichte Beschwichtigungssignale.


            3. Der Hund versucht, sich der Situation zu entziehen.


            

            Gelingt ihm das nicht, zum Beispiel weil wir seine Flucht verhindern, folgen...


            4. stärkere Beschwichtigungssignale.


            5. ein erneuter Fluchtversuch.


            6. Übersprung- oder Ersatzhandlungen (In-die-Leine-Beißen, Schnüffeln o. Ä.).


            7. eine deutliche Warnung – der Hund knurrt.


            8. eine noch deutlichere Warnung – der Hund fletscht die Zähne.


            

            Der Hund zeigt also zunächst mit allen ihm zur Verfügung stehenden Mitteln, dass er sich äußerst unwohl fühlt. Er warnt deutlich, und erst wenn all seine Signale nicht beachtet wurden, wird er...


            9. schnappen


            10. oder in letzter Konsequenz richtig zubeißen.
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            Auch Buddeln kann als Übersprunghandlung gezeigt werden. (Foto: R. Maurer)


            


            Übersprunghandlungen in Verbindung mit Stress


            Übersprunghandlungen in Verbindung mit Stress


            Kennen Sie das? Sie befinden sich mit Ihrem Hund auf dem Hundeplatz und versuchen allen Anweisungen des Trainers genau zu folgen. Plötzlich schnappt Ihr Hund nach der Leine, zieht daran und hört nicht wieder auf. Sie versuchen verzweifelt, aber erfolglos, ihm die Leine zu entreißen oder ihn mit einem lauten „Pfui!“ oder „Lass das!“ zum Loslassen zu bringen.


            Oder kommt Ihnen diese Situation bekannt vor? Ihr Hund wird beim Spaziergang von einem Artgenossen bedrängt und weiß nicht, ob er fliehen oder angreifen soll. Er tut keins von beidem, sondern nimmt sich stattdessen ein auf dem Weg liegendes Stöckchen und kaut darauf herum oder springt damit umher.


            Vielleicht haben Sie auch das schon erlebt? Ihr Hund spielt mit einem anderen Hund und kommt nicht, wenn Sie ihn zurückrufen. Sie erheben Ihre Stimme, rufen wieder und wieder, aber Ihr Hund scheint unsicher, ob er weiterspielen oder kommen soll. Schließlich steht er bellend zwischen Ihnen und dem anderen


            Hund.


            Das An-der-Leine-Ziehen, das „Spiel“ mit dem Stöckchen, das Bellen – all das sind Beispiele für sogenannte Übersprunghandlungen. Kann der Hund sein natürliches Triebverhalten nicht ausleben, also auf einen Reiz nicht in angemessener Weise reagieren, entflieht er dieser Überreizung, indem er plötzlich eine völlig andere Verhaltensweise zeigt. Er springt sozusagen in eine andere Handlung, die oftmals absolut nicht zu der aktuellen Situation passt.


            Nicht immer sind die gezeigten Übersprunghandlungen so deutlich sichtbar. Auch ein sich Kratzen, ein Wegschauen, ein leichtes Hecheln, ohne dass man die Zunge dabei sieht, plötzliches Buddeln oder Herumalbern können Übersprunghandlungen sein. Es kann sich aber auch um Beschwichtigungssignale handeln; das lässt sich nicht in jedem Fall klar voneinander abgrenzen. Beides deutet aber immer auf nervliche Anspannung hin.


            Wollen wir die Ursache für Übersprunghandlungen ergründen, sollten wir zunächst bei uns selbst beginnen. Nehmen wir noch einmal die drei Beispiele vom Anfang dieses Kapitels: Haben wir unseren Hund im Training überfordert und er beißt deshalb in die Leine? Haben wir ihm zu viel Nähe zu einem ihm unbekannten Artgenossen zugemutet (weil wir beispielsweise den Hundebesitzer begrüßen wollten) und ihn so in Bedrängnis gebracht? Waren wir selbst gestresst und unsere Stimme klang dadurch so bedrohlich, dass unser Hund nicht sicher war, ob er es wagen konnte, zu uns zu kommen?
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            Auf Stöckchen herumkauen kann auch eine dem Stressabbau dienende Übersprunghandlung sein. (Foto: R. Maurer)


            


            Machen Sie sich bewusst, dass Ihr Hund nicht stur oder gar dumm ist, wenn er sich so seltsam verhält. Er hat Stress! Sein Verhalten wird sich garantiert nicht durch harte Erziehungsmethoden ändern lassen, sondern nur, indem Sie ihn genau beobachten, die Ursache herausfinden und gezielt an dem Problem und an sich selbst arbeiten.


            


            Ein Beispiel aus dem Alltag


            Manchmal kann man eine Übersprunghandlung sogar für die Problemlösung nutzen. Meine eigene Hündin schüttelte sich viel auf Spaziergängen, und ich fand heraus, dass sie das immer dann tat, wenn wir einen anderen Hund trafen. Ich habe angefangen, sie jedes Mal für das Schütteln zu loben. Durch das Lob entspannte sie sich ein wenig und konnte so Stress abbauen. Inzwischen geht sie sogar ohne Schütteln an anderen Hunden vorbei; es scheint, als würde das Schütteln in Erwartung des Lobs ausbleiben.

            Durch das Loben in dieser bestimmten Situation habe ich auch kein häufigeres Zeigen des Verhaltens hervorgerufen.


            


            Stress vorbeugen


            Stress vorbeugen


            Am besten ist es, wenn wir unseren Hund gar nicht erst in die Stressfalle geraten lassen. Die erste Voraussetzung dafür ist, dass alle seine Grundbedürfnisse erfüllt sind, also genügend Futter, Wasser zur freien Verfügung, ausreichend Ruhephasen, Beschäftigung und Sozialkontakte. Allerdings sollten wir beachten, dass auch bei diesen scheinbar selbstverständlichen Dingen ein Zuviel bereits Stress verursachen kann. Wir sind vielleicht stolz darauf, dass wir unserem Hund beim Spaziergang regelmäßig den Kontakt zu zehn verschiedenen Artgenossen ermöglichen. Für unseren Hund sind so viele Begegnungen aber vielleicht mit Stress verbunden. Manchmal übertreiben wir Menschen es auch mit dem Beschäftigungsprogramm. Zu viel Spiel oder Training führt leicht zu einer Überforderung. Kommt dann noch Leistungsdruck für Hund und Mensch hinzu, wie oft im Hundesport der Fall, ist Stress programmiert. Heftige Reaktionen beim Spiel oder im Hundesport, Beschwichtigungssignale oder Übersprunghandlungen sind deutliche Hinweise auf ein Zuviel.
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            Hundesport ist eine tolle Sache, aber Achtung: Zu viel Training und Leistungsdruck überfordern den Hund. (Foto: R. Maurer)
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            Stehlen vom Tisch zählt zu den Unarten, die Hunde häufig zeigen. (Foto:Tierfotoagentur.de/S. Schwerdtfeger)


            


            Hat Ihr Hund also genug Ruhephasen? Fast 16 Stunden des Tages zu verschlafen schadet ihm nichts, es liegt sogar in seiner Natur. Auch in den restlichen acht Stunden braucht er keine ständige Ansprache, und laute Geräusche sind für sein empfindliches Gehör nur in Maßen erträglich. Kinder, die beim Spielen und Schmusen mit dem geliebten Hausgenossen kein Ende finden, ständiger Lärm im Haus durch laute Musik und Stimmen, aber auch tägliche Spaziergänge an lauten, viel befahrenen Straßen können die Lebensqualität Ihres Hundes daher stark beeinträchtigen.


            Auf der anderen Seite kann aber auch zu viel Ruhe, also Unterforderung, sehr belastend für einen Hund sein. Besteht die einzige Abwechslung des Tages aus Spaziergängen, bei denen jeder für sich gelangweilt vor sich hin geht, wird sich der Hund wahrscheinlich bald selbst die eine oder andere Beschäftigung suchen, die uns gar nicht gefällt. Betteln, klauen, Teppiche anknabbern sind Beispiele für solche Handlungen, die Ausdruck von Stress sind und sich zu massiven Verhaltensstörungen entwickeln können.


            Es gilt also, das richtige Maß zwischen Aktion und Ruhephasen für sich und seinen Hund zu finden.


            


            Achtung


            Ein Welpe kann besonders leicht über- oder unterfordert werden. Zu lange Spaziergänge, zu viel Spiel, kein oder zu viel Training, zu viele oder zu wenige Eindrücke, mangelnde Prägung, erzwungener Körperkontakt, Lärm, zu frühes und zu langes Alleinlassen, zu raues Spiel oder auch „Mobbing“ durch ältere Hunde – all diese Einflüsse können sich negativ auf sein restliches Leben auswirken. In den ersten Wochen, die ein Welpe bei Ihnen verbringt, sollten Sie also besonders sorgfältig auf die richtige Mischung zwischen Erholung und aktiven Phasen achten. Bedenken Sie dabei, dass ein Welpe noch mehr Ruhe braucht als ein erwachsener Hund.
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            Welpen brauchen noch mehr Ruhephasen als erwachsene Hunde. (Foto: Tierfotoagentur.de/K.Lührs)


            
              Ernährung als Problemursache


              Ernährung als Problemursache


              Grundsätzlich ist eine ausgewogene Ernährung wichtig für alle Lebewesen. Daran sollte also niemals gespart werden. Minderwertiges Futter kann Hunde krank machen oder Verhaltensauffälligkeiten begünstigen.


              Minderwertiges Fertigfutter lässt sich meistens schon an den Zutaten erkennen. Achten Sie deshalb auf die Inhaltsstoffe. An erster Stelle in der Zutatenliste sollte immer Fleisch stehen. Fleisch ist das Hauptnahrungsmittel für Hunde und der wertvollste Bestandteil des Futters. Fleisch ist nicht zu verwechseln mit tierischen Nebenerzeugnissen, denn das können auch Schnäbel, Federn oder andere tierische Abfälle sein. Diese dienen als Füllstoffe, tragen aber in keiner Weise zu einer gesunden Ernährung bei. In vielen Fertigfuttersorten ist zudem Getreide als Füllstoff enthalten. Leider steht es sogar häufig an erster Stelle der Zutatenliste, obwohl Hunde von Natur aus keine „Körnerfresser“ sind.


              Zusätze wie künstliche Konservierungsstoffe (zum Beispiel BHA, BHT und Etoxiquin), Farb-, Aroma- und Lockstoffe, Tierkörpermehl, Zucker oder Stoffe zur Reduzierung des Kotgeruchs haben in einem sehr hochwertigen Fertigfutter ebenfalls nichts zu suchen.


              Unbedingt enthalten sein sollten hingegen hochwertige, ungesättigte Omega-3-Fettsäuren, eine ausgewogene Mischung an Obst und Gemüse sowie Mineralien, Kräuter und Vitamine in der richtigen Menge. Besonders wichtig ist das Calcium-Phosphor-Verhältnis, das etwa 1,2:1 betragen sollte.
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              Bei der Rohfütterung kann man die Zusammensetzung des Futters selbst bestimmen und an die Bedürfnisse des jeweiligen Hundes anpassen. (Foto: Tierfotoagentur.de/J. Hutfluss)


              


              Die häufigsten Probleme, die im Zusammenhang mit Futter stehen können, sind Allergien sowie Gelenk- und Knochenerkrankungen. Allergieauslöser ist nachweislich meistens Getreide, vor allem Weizen, Soja und Mais, aber auch andere Bestandteile des Futters kommen als Verursacher infrage. Symptome einer Futtermittelallergie sind unter anderen Juckreiz, stumpfes Fell, Schuppenbildung, Durchfall, Erbrechen, ekzemartige Hautveränderungen und übermäßiges Lecken. Aber nicht nur der Körper kann auf Futter allergisch reagieren, auch sogenannte Zerebralallergien – also das Gehirn betreffende Allergien – werden beschrieben. Diese können im Gehirn zu Fehlfunktionen führen und sich in verschiedensten Verhaltensauffälligkeiten äußern.
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              Häufiges Kratzen kann auf eine Futtermittelallergie hindeuten. (Foto:Tierfotoagentur.de/I. Felgenhauer)


              


              Wer eines der beschriebenen Probleme bei seinem Hund beobachtet, sollte dessen Ernährung kritisch prüfen und eine Ernährungsumstellung in Betracht ziehen. Bei Verdacht auf eine Allergie können eine Ausschlussdiät (verdächtige Inhaltsstoffe werden über einen gewissen Zeitraum weggelassen und es wird beobachtet, ob sich eine Verbesserung einstellt) oder ein Allergietest beim Tierarzt Klarheit bringen.


              Eine gute Möglichkeit, die Futterzusammensetzung selbst zu bestimmen, ist die Rohfütterung. Meine eigenen Hunde werden mit Rohfleisch, Gemüse, Kartoffeln und einigen Zusätzen wie Kräutern und Algen sowie hochwertigen ungesättigten Ölen und Mineralien gefüttert. Das Verhältnis von Fleisch zu Gemüse und Kohlehydraten sollte bei der Rohfütterung in der Regel 2:1 betragen. Neben Kartoffeln sind übrigens glutenfreie Pseudogetreide wie Amaranth oder Buchweizen geeignete Kohlehydratlieferanten.


              Bei Verhaltensauffälligkeiten kann man probeweise über einen gewissen Zeitraum den Anteil an Kohlehydraten erhöhen und den Fleischanteil verringern, sodass das Verhältnis nun ein Drittel Fleisch zu zwei Drittel Kohlenhydraten beträgt. Manchmal bringt das eine Verbesserung. Zeigen sich durch eine Futterumstellung auch nur kleinste positive Veränderungen im Verhalten, lohnt es sich, diesen Weg weiter zu verfolgen.


              


              Wichtig


              Futterumstellungen sollten immer über einen längeren Zeitraum vorgenommen werden. Einen plötzlichen Wechsel vertragen viele Hunde nicht. Verringern Sie über mehrere Tage hinweg nach und nach die Menge an gewohntem Futter und fügen Sie im selben Maß neues Futter hinzu. So kann sich der Hundekörper langsam an die Umstellung gewöhnen.


              


              [image: Image]


              Wir gehen mit unserem Hund eine Art Lebenspartnerschaft ein und „vereinbaren“ Regeln, an die er sich halten soll. (Foto: Tierfotoagentur.de/M. Wegner)


              
                Ein kleines Wort zu Dominanz, Rudelchef und Rangordnung


                Ein kleines Wort zu Dominanz, Rudelchef und Rangordnung


                Ich schreibe bewusst: „Ein kleines Wort“, denn gerade in dieser Frage gehen die Meinungen stark auseinander. Dieses Thema ausführlich zu behandeln, bedarf es eines eigenständigen Buches, und es wurde darüber auch schon viel geschrieben und veröffentlicht. Ich persönlich bin der Ansicht, dass Hunde nicht permanent versuchen, ihre Position in ihrem „Menschenrudel“ zu verbessern. Wir bilden mit unserem Hund kein Rudel (wir sind nicht seinesgleichen), sondern eine soziale Gemeinschaft. Wir gehen eine Art Lebenspartnerschaft mit ihm ein und stellen im Zusammenleben eine soziale Struktur auf, eine Art Rangordnung oder besser gesagt Hausordnung, an die er sich halten soll: nicht die Katze jagen, das Geschäft nicht im Haus erledigen, Besucher nicht anspringen und vieles mehr. Wobei wir bedenken sollten, dass wir mit menschlichen Maßstäben messen. Manche der von uns unerwünschten Verhaltensweisen sind aus Sicht unseres Hundes vollkommen normale Reaktionen. Wir dürfen von ihm deshalb kein menschliches Verständnis für unsere Regeln erwarten, sondern müssen ihm durch geeignete Übungen und in seiner Sprache vermitteln, dass sich das Einhalten unserer Hausordnung lohnt.


                Hunde sind Opportunisten und von Natur aus immer auf ihren eigenen Vorteil aus. Das bedeutet aber nicht, dass sie unbedingt die Herrschaft übernehmen wollen. Wenn wir Vertrauen schaffen, indem wir ihnen einen sicheren Platz in der Familie zuweisen und ihnen klare Strukturen bieten, haben sie gar keinen Grund, unsere Position infrage zu stellen.


                


                Wem gehört das Sofa?


                Im Zusammenhang mit sogenannten „Dominanzproblemen“ wird häufig empfohlen, Hunden vorbeugend den Aufenthalt auf erhöhten Plätzen im Haus zu verbieten. Meiner Meinung nach spricht jedoch grundsätzlich nichts dagegen, dass Hunde aufs Sofa dürfen. Für sie ist das einfach nur ein bequemer Platz. Es ist vollkommen in Ordnung, wenn unser Hund dort liegt, solange wir damit einverstanden sind und es uns vielleicht sogar gern mit ihm zusammen dort gemütlich machen. Problematisch wird es nur dann, wenn der Hund das Sofa für sich allein beansprucht und es uns streitig machen möchte. (Lesen Sie dazu auch das → Kapitel „Ressourcenkontrolle“.) In diesem Fall sollten wir unsere Hausregeln ändern und das Sofa durch gezieltes Training zur Tabuzone erklären.


                
                  Richtiges Belohnen


                  Richtiges Belohnen


                  Fragt man Hundebesitzer, wie sie ihren Hund belohnen, so erhält man meistens die Antwort: „Er bekommt ein Leckerchen oder er wird gestreichelt.“ Dass es noch wesentlich mehr Belohnungsalternativen gibt, ist oft gar nicht bekannt. Als Belohnung empfinden Hunde alles, was ihnen angenehm ist und Spaß macht. Ein gemeinsames Spiel, ein Spaziergang, Wasser trinken, schwimmen, mit Artgenossen spielen, Schnüffeln gehen oder auch die Bestätigung durch ein stimmliches Lob zählen dazu.


                  Welche Belohnung die richtige ist, hängt von vielen Faktoren ab: Was mag der Hund besonders gern? Hat er zum Beispiel ein Lieblingsspielzeug oder ist er ganz verrückt nach Wasser? Hat der Hund gerade gefressen? Ist er besonders motiviert oder eher gelangweilt? Hat er Stress?


                  Einen vollgefütterten Hund mit Leckerchen zu belohnen wäre ebenso wenig sinnvoll wie ein wildes Spiel als Belohnung für einen im Training sowieso aufgedrehten oder sogar überdrehten Hund. Letzteres könnte sogar kontraproduktiv sein, indem es den Erregungszustand noch verstärkt. In diesem Fall wäre es vielleicht die bessere Alternative, den Hund ein bisschen herumschnüffeln zu lassen. Ist er sehr aufgeregt, kann man auch das Trainingsgelände verlassen und ihm ein bisschen Ruhe gönnen. Bei unsicheren oder gestressten Hunden sollten Sie zunächst herausfinden, wie und womit Sie Ihren Hund in einer solchen Situation am besten erreichen können, und dementsprechend die passende Belohnung wählen.


                  Ein wichtiger Faktor bei der Belohnung ist auch das richtige Timing. Damit der Hund das Lob richtig verknüpft, muss die Belohnung immer unmittelbar erfolgen, möglichst gleichzeitig mit oder wenige Sekunden nach dem gewünschten Verhalten. Setzt sich Ihr Hund auf das Kommando „Sitz“ artig mit Blick in Ihre Richtung hin und Sie zögern zu lange mit dem Lob, könnte es sein, dass er zum Zeitpunkt der Belohnung zwar noch sitzt, aber gerade woanders hinschaut. Dann verknüpft er das Lob womöglich nicht mehr mit dem „Sitz“, sondern mit dem Wegschauen.


                  


                  [image: Image]


                  Für manche Hunde hat das Lieblingsspielzeug einen höheren Stellenwert als jede Leckerei. (Foto: Tierfotoagentur.de/S. Schwerdtfeger)


                  


                  Tipp


                  Kombinieren Sie ein Stimmlob mit der Gabe von Leckerchen. Loben Sie Ihren Hund immer mit dem gleichen Wortlaut, zum Beispiel „Fein gemacht“, und geben Sie ihm öfter mal zusätzlich ein Leckerchen. So verstärken Sie die Wirkung des Stimmlobs.


                  


                  Achtung: selbstbelohnendes Verhalten


                  Achtung: selbstbelohnendes Verhalten


                  Beim Arbeiten an Problemen sollten Sie immer versuchen zu verhindern, dass Ihr Hund sich für das unerwünschte Verhalten selbst belohnt. Zieht er an der Leine, weil er unbedingt an einer bestimmten Stelle schnüffeln möchte, und Sie lassen dies zu, dann hat er erreicht, was er wollte. Er hat erfolgreich am gewünschten Ort geschnüffelt und sich damit selbst für das Ziehen belohnt.


                  Hier ein weiteres Beispiel: Der Hund läuft aus Angst vor etwas weit weg. Damit ist es ihm gelungen, Abstand zwischen sich und den Angstauslöser zu bringen. Das Weglaufen wurde also belohnt. Um das zu verhindern, könnten Sie den Hund an eine lange Schleppleine (etwa zehn Meter) nehmen. So kann er immer noch genug Abstand zwischen sich und den Angstauslöser bringen, bleibt aber in Ihrem Einflussbereich.


                  Auch Stehlen vom Tisch zählt zu den selbstbelohnenden Verhaltensweisen. Das gestohlene Fressen ist die Belohnung, die dazu führt, dass das Verhalten häufiger gezeigt wird. Ebenso verhält es sich mit Bellen, etwa wenn Besuch kommt. Es lässt sich nur schwer abtrainieren, denn Bellen macht Spaß.


                  


                  [image: Image]


                  Bellen zählt zu den selbstbelohnenden Verhaltensweisen. Es lässt sich nur schwer abtrainieren. (Foto: R. Maurer)


                  
                    Muss Strafe sein?


                    Muss Strafe sein?


                    Eine universell richtige Hundeerziehungsmethode, ein Patentrezept für einen toll ausgebildeten Familienhund, gibt es meiner Meinung nach nicht. Jeder Hund ist ein Individuum, jede Rasse hat andere Bedürfnisse. Aber es gibt einen Grundsatz, der gute Methoden von schlechten unterscheidet: Hundegerechte Erziehung berücksichtigt aktuelle verhaltensbiologische Erkenntnisse und orientiert sich individuell am Hund, seinem sozialen Umfeld und den Anforderungen des Hundebesitzers.


                    


                    [image: Image]


                    Vertrauen ist die Basis für eine erfolgreiche Erziehung. (Foto: R. Maurer)


                    


                    Leider sind veraltete Methoden, die allzu oft Gewalt beinhalten, immer noch in den Köpfen vieler Menschen verankert und werden nach wie vor in zu vielen Hundeschulen und Vereinen angewandt. Wirkungsvolle Erziehung heißt aber, ein Vertrauensverhältnis mit dem Hund aufzubauen und ihm zu zeigen, dass sich die Zusammenarbeit mit uns lohnt. Das bedeutet nicht, dass wir ihm keine Grenzen setzen sollen – im Gegenteil, wir müssen sogar klare Regeln aufstellen und auf deren Einhaltung bestehen. Aber immer mit Ruhe und freundlicher Konsequenz. Härte, Anschreien oder Herumzerren führen zwar ebenfalls dazu, dass der Hund gehorcht, aber nur, um für ihn negative Folgen zu vermeiden. Vertrauen lässt sich nicht durch Zufügen von Schmerz und Strafen erzwingen.


                    


                    Wichtig


                    Auch wenn sie richtig angewendet wird, kann Strafe ein unerwünschtes Verhalten lediglich unterdrücken und nicht verändern. Durch Strafe lernt der Hund kein alternatives Verhalten und er kommt auch von sich aus nicht auf die Idee, ein anderes Verhalten aus seinem vorhandenen Repertoire zu zeigen. Setzen Sie beim Training deshalb lieber auf den Einsatz positiver Verstärkung aller auch noch so kleinen Schritte in die richtige Richtung. Durch Belohnung erwünschten Verhaltens erreichen Sie, dass es häufiger gezeigt wird.


                    


                    [image: Image]


                    Richtiges Verhalten wird belohnt – so macht Lernen Spaß! (Foto: Tierfotoagentur.de/D. Geithner)


                    


                    Sicher, Strafen sind dazu da, ein unerwünschtes Verhalten zu unterbinden – so einseitig wird das zumindest oft dargestellt. Dass Strafen auch unsicheres, ängstliches oder aggressives Verhalten fördern oder auslösen können, ist leider weniger bekannt. Wird ein sowieso schon unsicherer Hund zur Strafe angeschrien, reagiert er darauf zumindest mit einem Zusammenzucken, wenn nicht gar mit Flucht oder einem aus Angst geführten Angriff nach vorn. Zudem zeigt Strafen dem Hund nur, dass sein Verhalten nicht erwünscht ist. Was er stattdessen tun soll, wird er dadurch nicht verstehen. Hierzu ein Beispiel: Drückt man einem Hund, der sich nicht auf Kommando setzt, grob das Hinterteil hinunter, so wird er sich schließlich setzen. Allerdings nicht, weil er verstanden hat, was von ihm erwartet wird, sondern nur, um dem unangenehmen Druck zu entgehen.


                    Ein weiteres Problem bei Strafen ist, dass sie – wie Belohnungen – sofort erfolgen müssen, damit der Hund sie richtig verknüpft. Schon fünf Sekunden später wäre eine Strafe absolut sinnlos, da sie nicht mehr mit dem unerwünschten Verhalten in Verbindung gebracht würde. Zudem muss die Strafe immer gleich sein und stark genug, das Verhalten sofort zu unterbrechen. Wichtig ist auch, dass der Hund die Strafe nicht mit dem Menschen in Verbindung bringt, denn das würde schlimmstenfalls dazu führen, dass er das Vertrauen in uns verliert und sich in unserer Nähe unwohl fühlt. Und genau das wollen wir ja nicht! Wir möchten viel lieber einen Hund, der gern mit uns kooperiert, weil er uns vertraut und weil es ihm Spaß macht.


                    Sie haben jetzt sicher festgestellt: Konsequentes Strafen ist äußerst schwierig. Strafen sollten deshalb nur im absoluten Notfall eingesetzt werden, wenn alle anderen Möglichkeiten ausgeschöpft sind. Sie tragen die Verantwortung für Ihren Hund und dessen Erziehung. Wenn Sie die Hilfe eines Trainers in Anspruch nehmen wollen, achten Sie darauf, dass dieser mit hundegerechten, gewaltfreien Methoden arbeitet. Gerade wenn schon Schwierigkeiten bestehen, sind Gewalt und Strafe im Training kontraproduktiv.


                    
                      Das schlechte Gewissen


                      Das schlechte Gewissen


                      Wenn wir Menschen ein schlechtes Gewissen haben, dann bereuen wir eine Tat und haben den Wunsch, etwas wiedergutzumachen. Wie aber sieht das bei unseren Hunden aus? Kennen Hunde dieses Gefühl ebenfalls? Hier ein klassisches Beispiel: Unser Hund war allein zu Hause und hat während unserer Abwesenheit Schuhe angefressen, Möbel zerstört oder den Mülleimer ausgeräumt. Wir kommen heim, sehen die Bescherung und schimpfen mit ihm, oder zumindest drücken wir unseren Unmut bewusst oder unbewusst durch unsere Körpersprache und unser Verhalten aus. Unser Hund zieht den Schwanz ein, winselt vielleicht sogar oder verzieht sich geduckt in eine Ecke. Hat er also ein schlechtes Gewissen?


                      


                      [image: Image]


                      Der unsichere Blick zum Boden zeugt nicht von einem schlechten Gewissen wegen einer zurückliegenden Tat. Er ist lediglich eine Reaktion auf unsere schlechte Stimmung. (Foto: Tierfotoagentur.de/A. Mirsberger)


                      


                      Oder hat der noch nicht stubenreine Welpe ein schlechtes Gewissen, wenn er nachträglich ausgeschimpft wird, weil wir ein Pfützchen auf dem Fußboden entdecken? Oder der Hund, der „heimlich“ während unserer Abwesenheit auf dem Sofa gelegen hat und schnell wieder hinuntergehüpft ist, als wir nach Hause kamen?


                      Die Antwort lautet in allen Fällen: Nein! Ein Hund ist nicht in der Lage, die aktuellen Geschehnisse, also unseren Unmut, mit seinen länger zurückliegenden „Taten“ zu verknüpfen. Er weiß nicht, warum wir ihn ausschimpfen. Wie im vorigen → Kapitel beschrieben, müsste die Strafe für sein Verhalten sofort erfolgen, um wirksam zu sein. Wir können dem Hund nicht erklären, dass wir nicht in Ordnung finden, was er vor Stunden getan hat. Er wird also lediglich auf unsere für ihn spürbar schlechte Stimmung reagieren, indem er uns mitteilt, dass er unsere schlechte Laune bemerkt und versucht, uns zu besänftigen.


                      Der Hund lernt also höchstens, dass wir beim Wiederkommen schlecht gelaunt sind und beschwichtigt werden müssen – warum auch immer. Das kann zu einem Teufelskreis führen: Unser Hund beschwichtigt nun jedes Mal, wenn wir nach Hause kommen. Wir bemerken das, interpretieren sein Verhalten als Anzeichen von Reue und begeben uns auf die Suche nach dem Grund. Dabei signalisieren wir durch unsere Körpersprache erneut unseren Unmut über die vermeintliche neue „Tat“. Der Hund wird in seinem Beschwichtigungsverhalten bestätigt und zeigt es verstärkt. Das kann zu einem massiven Problem werden.


                      


                      So bitte nicht mehr!


                      • Noch immer wird häufig das Nackenschütteln als für den Hund verständliche und auch unter Hunden übliche Strafe empfohlen. Tatsächlich aber packen Hunde in der Regel nur Beutetiere im Nacken und schütteln sie tot. Einen Artgenossen würden sie an dieser empfindlichen Stelle nur im Ernstkampf beißen – mit der Absicht, ihn zu töten. Bei Beutespielen mit Ihrem Hund können Sie dieses Verhalten gut beobachten. Er wird das ergatterte Spielzeug schütteln, so wie er es auch mit lebender Beute tun würde. Wer seinen Hund durch Nackenschütteln maßregelt, droht ihm mit dem Tod. Das zerstört jedes Vertrauen.


                      • Die Anwendung von Telereizgeräten (auch bekannt als Teletakt) ist in Deutschland verboten, was aber leider nichts daran ändert, dass sie immer wieder zum Einsatz kommen. Der Stromschlag über das Halsband fügt dem Hund starke Schmerzen zu, woraufhin er sein Tun meist unterlässt. Dasselbe gilt für Schmerzeinwirkung über Stachel- oder Würgehalsbänder. Beim Training von „Problemhunden“ lassen sich mit diesen Mitteln häufig schnelle Erfolge erzielen. Allerdings halten diese selten lange an und langfristig kommen als Reaktion auf den Schmerz oft noch mehr Probleme hinzu, etwa Angst oder Aggression.


                      • Schreckreize wie Rütteldose, Wasserpistole oder das Sprayhalsband haben alle eines gemeinsam: Meist weiß der Hund ziemlich schnell, wer den negativen Reiz verursacht, und nach einigen Wiederholungen gewöhnt er sich daran – die Wirkung geht verloren. Manche Hunde werden aber durch einen Schreckreiz so in Angst oder sogar Panik versetzt, dass sie in der Folge auf ähnliche Umweltreize ebenso ängstlich reagieren. So bleibt nicht nur das ursprüngliche Problem bestehen, sondern der Hund ist zudem stark verunsichert und steht unter Stress.


                      • Lautes Anschreien sowie an der Leine „rucken“ oder zerren zerstört das Vertrauen des Hundes in den Menschen und fördert unsicheres oder auch aggressives Verhalten. Wird ein Hund auf diese Weise trainiert, setzt er sich möglicherweise irgendwann zur Wehr und bedroht den Menschen. Schlimmstenfalls folgt darauf eines Tages sogar ein richtiger Angriff.


                      


                      [image: Image]


                      Beute wird im Nacken gepackt, um sie zu töten. Als Bestrafung sollte Nackenschütteln daher tabu sein. Es würde jedes Vertrauen zerstören. (Foto: Tierfotoagentur.de/R. Richter)

                    

                  

                

              

            

          

        

      

    

  


  
    
      Hilfsmittel und Tipps für eine erfolgreiche Therapie


      
        [image: Image]


        Intelligenzspielzeuge, ob selbst gebaut oder gekauft, regen die grauen Zellen an und bringen Abwechslung in den Hundealltag. (Foto: R. Maurer)


        


        Hilfsmittel und Tipps für eine erfolgreiche Therapie


        Im Folgenden sollen noch keine bestimmten Verhaltensauffälligkeiten besprochen werden, sondern ich möchte hier Mittel und Übungen vorstellen, die bei der Therapie verschiedenster Probleme unterstützend eingesetzt werden können.


        


        [image: Image]


        Aktive Beschäftigung mit dem Hund stärkt die Bindung und beugt Problemverhalten vor. (Foto: R. Maurer)


        
          Sinnvolle Beschäftigung muss sein


          Sinnvolle Beschäftigung muss sein


          Wie bereits erwähnt, kann bei Hunden, die „nur“ als Familienhunde gehalten werden, geistige und/oder körperliche Unterforderung der Grund für Verhaltensprobleme sein. Werden Hunde nicht ausreichend beschäftigt, sorgen sie aus Langeweile selbst für Abwechslung, häufig, indem sie Dinge tun, die so gar nicht in unserem Sinne sind. Und schon sprechen wir von einem Problem mit unserem Hund.


          Schreiben Sie doch einmal den Tagesablauf Ihres Hundes auf. Oftmals erkennen Sie dann, wie wenig richtige Beschäftigung Ihr Hund den Tag über hat. Wie viele Stunden verschläft er nur? Wie viele Stunden gehen Sie mit ihm spazieren, ohne sich weiter um ihn zu kümmern? Und wie viele Minuten beschäftigen Sie sich aktiv mit ihm? – Sie haben nun festgestellt, dass Ihr Hund ein langweiliges Leben führt? Dann ändern Sie das! Es ist gar nicht so schwer. Hier sind einige Ideen, mit denen sich der Hundealltag leicht und ohne viel Aufwand interessanter gestalten lässt:


          


          • Während des Spaziergangs Leckerchen oder Spielzeug verstecken und den Hund suchen lassen.


          • Unterwegs immer wieder Gehorsamsübungen einbauen.


          • Gemeinsam über einen Baumstamm oder einen Graben springen, in Blätterhaufen wühlen...


          • Leichte Tricks einüben, wie zum Beispiel das Pfotegeben.


          • Apportierspiele spielen.


          • Im Garten einen Slalom-Parcours aus hintereinander aufgestellten Eimern aufbauen und mit dem Hund durchlaufen.


          • Im Haus aus zwei Stühlen und einer darübergehängten Decke einen Tunnel bauen und den Hund lehren, durchzukriechen.


          • Einen Kong® oder ein anderes dafür geeignetes Hundespielzeug mit Futter füllen.


          • Intelligenzspiele für Hunde spielen. Im Fachhandel gibt es inzwischen eine große Auswahl.
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          Rufen Sie Ihren Hund während des Spaziergangs öfter mal für ein kurzes Spiel zu sich. (Foto: R. Maurer)


          


          Der Fantasie sind hierbei keine Grenzen gesetzt. Werden Hunde ausreichend beschäftigt, sind sie zufrieden und ausgeglichen. Sie entwickeln deutlich seltener Problemverhalten. Ein ausgelasteter Hund braucht keine Teppiche anzunagen oder in der Wohnung zu urinieren, um auf sich aufmerksam zu machen. Ganz nebenbei stärkt gemeinsames Spiel die Bindung, denn der Hund lernt dabei, dass die Zusammenarbeit mit uns sich lohnt und Spaß macht.


          Das bedeutet nicht, dass nun jeder Tag bis ins Kleinste geregelt und ausgefüllt sein muss, aber eine gewisse Struktur und Abwechslung im Tagesablauf sind nötig, damit keine Langeweile aufkommt.


          Mehrmals täglich nur spazieren gehen, wobei der Hund mehr oder weniger tun darf, was er will und ab und zu ein Leckerchen bekommt, wenn er lieb guckt, reicht nicht aus. Fordern Sie Ihren Hund!


          


          Tipp


          Wenn Ihr Hund bei Spaziergängen immer seine Freiheit genießt und Sie ihn nur am Ende zum Anleinen rufen, wird er schnell lernen, dass Zurückkommen keinen Spaß macht. Er wird bald nur noch ungern und langsam herankommen. Vielleicht kommt er irgendwann gar nicht mehr. Schlimmstenfalls müssen Sie ihn jedes Mal einfangen oder lange auf ihn warten.

          Rufen Sie Ihren Hund also öfter mal zwischendurch. Wenn er kommt, belohnen Sie ihn und spielen ein wenig mit ihm, machen einige Gehorsamsübungen oder lassen ihn ein kurzes Stück an der Leine laufen. Danach geben Sie ihn wieder frei. So lernt er, dass Ihr Rufen etwas Positives bedeutet, und das Anleinen am Ende des Spaziergangs wird bald kein Drama mehr sein.
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          Dieser Australian Shepherd hat gelernt, sich auch in der stressigen Atmosphäre eines Hundesportturniers vollkommen zu entspannen. (Foto: R. Maurer)


          
            Konditionierte Entspannung


            Konditionierte Entspannung


            Hunden mit einem sehr hohen Erregungslevel fällt es häufig schwer, sich zu konzentrieren oder nach Konfliktsituationen wieder in einen ruhigen Zustand zurückzukommen. Das erschwert jedes Training. Schön wäre es, wenn Sie Ihrem Hund bereits im Welpenalter die nachfolgend beschriebene Entspannungsübung zeigen könnten, mit der er sich dann später in akuten Stresssituationen schneller wieder beruhigen lässt oder von vornherein ruhiger bleiben wird.


            Sehr wichtig ist diese Übung aber auch für Hunde, die schon Verhaltensauffälligkeiten zeigen, besonders wenn es sich um leicht erregbare, ängstliche oder auch hyperaktive Typen handelt, die sich schnell in „ihr“ Problem hineinsteigern. Durch das Entspannungstraining lernt der Hund, schneller aus seinem Erregungszustand herauszufinden und sich wieder auf seinen Menschen zu konzentrieren.


            Die im Folgenden beschriebene konditionierte – also erlernte – Entspannung lässt sich durch bestimmte Berührungen wie Streicheln oder Massagen (zum Beispiel TTouch®) herbeiführen und kann mit einem Signal (Markerwort) verknüpft werden. Wichtig ist dabei, dass Sie Ihre eigene Körpersprache im Griff haben, um tatsächlich Ruhe auszustrahlen. Nach erfolgreicher Konditionierung können wir unserem Hund mit dieser Übung bei der Bewältigung jeglicher stressiger Situation helfen. Sicherlich wird ein sehr erregter Hund nicht sofort wieder in seinen Normalzustand kommen, aber meist lässt sich immerhin erreichen, dass er wieder ansprechbar ist.


            Bei bereits verhaltensauffälligen Hunden müssen Sie allerdings damit rechnen, dass es recht lange dauert, bis der Hund die Entspannungsübung oder das Markerwort mit dem „Herunterfahren“ seiner Erregung verknüpft.


            


            So geht's


            


            • Setzen Sie sich mit Ihrem gerade sowieso entspannten Hund auf den Boden, das Sofa oder einen anderen Platz, der für Sie beide gemütlich ist.


            • Streicheln Sie Ihren Hund nun mit ruhigen, lang gezogenen Bewegungen. Er soll die Streicheleinheiten als äußerst angenehm empfinden.


            • Ist Ihr Hund nun kurz vor dem Einschlafen oder legt er sich zumindest gemütlich auf die Seite, können Sie Ihr Markerwort für diese Ruhe aussprechen. Sprechen Sie dabei lang gezogen und ruhig. Für welches Signal Sie sich entscheiden ist einerlei, es muss nur immer gleich sein. Anbieten würden sich beispielsweise Wörter wie „Ruuuheee“, „Eeaaasyyy“ oder auch „Müüüde“.


            • Üben Sie das Entspannungsstreicheln nun auch an unterschiedlichen ablenkungsarmen Orten und zu verschiedenen Zeiten.


            • Wenn Sie sicher sind, dass das Signal funktioniert, wenden Sie es zuerst bei geringfügig stressigen Situationen an. Der Erregungslevel Ihres Hundes sollte noch relativ niedrig sein. Über einen langen Übungszeitraum hinweg können Sie das Entspannungssignal dann nach und nach in immer stärkeren Stresssituationen anwenden.


            


            [image: Image]


            Wenn Ihr Hund so entspannt die Streicheleinheiten genießt, ist es Zeit, das Markerwort einzuführen. (Foto: Tierfotoagentur.de/B. Schwob)


            


            • Wichtig: Achten Sie auf Ihre Körpersprache und lesen Sie dazu auch noch einmal das → Kapitel „Kommunikation heißt das Zauberwort.“ Informieren Sie sich in Büchern oder auf Seminaren über entspannende Massagetechniken.


            


            Info


            Setzen Sie in einer akuten Stresssituation Ihr Entspannungssignal ein, wird im Körper des Hundes Oxytocin ausgeschüttet. Dieses Hormon ist der Gegenspieler des Stresshormons Cortisol und führt zu dessen Abbau – der Hund beruhigt sich.


            
              Bachblüten, Massagen und Co


              Bachblüten, Massagen und Co


              Zur Unterstützung der Therapie von verhaltensauffälligen Hunden eignen sich Massagen und alternative Heilmethoden wie Bachblüten-, Aroma- oder Lichttherapie hervorragend. Wunder sollte man davon allerdings nicht erwarten.


              Bachblüten tragen dazu bei, das seelische Gleichgewicht wiederherzustellen. Sie können deshalb bei Nervosität, Angst oder Traumata helfen und aggressives Verhalten mindern. Um die richtigen Bachblüten zu finden, sollten Sie einen versierten Bachblütentherapeuten für Hunde zurate ziehen und seine Analysefragen genauestens beantworten. Auch die sorgfältige Bearbeitung der Checkliste in diesem Buch gibt Ihnen wichtige Hinweise.


              


              [image: Image]


              Wohltuende Massagen verbessern das Vertrauensverhältnis zwischen Mensch und Hund. (Foto: Schanz-Fotodesign.de)


              


              Eine Methode, die sich zur Behandlung von Verhaltensauffälligkeiten bewährt hat, ist die von der Kanadierin Linda Tellington-Jones erfundene TTEAM®-Methode. Das ist eine besondere Form der Körperarbeit, bei der spezielle Massagetechniken zur Entspannung – die Tellington Touches® – ebenso eine Rolle spielen wie Bodenarbeitsübungen. Unterstützend werden auch Körperbandagen eingesetzt, die dem Hund helfen sollen, seinen Körper besser wahrzunehmen. Diese Methode stärkt das Selbstbewusstsein des Hundes, steigert seine Konzentrationsfähigkeit und sein allgemeines Wohlbefinden. Das Vertrauensverhältnis zwischen Hund und Mensch verbessert sich spürbar. Gute Erfolge werden vor allem bei Stress, Angst oder Nervosität erzielt. Auch Hunden, die zu Dauerbellen neigen, oder solchen, die durch Gelenkschmerzen unsicheres oder sogar aggressives Verhalten zeigen, kann durch die TTEAM®-Methode geholfen werden.


              Dass sich Farben und Licht positiv auf Körper und Psyche auswirken können, ist bekannt. Eine Farb- und Lichttherapie bietet sich also zur Unterstützung bei der Arbeit mit verhaltensauffälligen Hunden an. Die Bestrahlung mit farbigem Licht oder Heilsonnen regt den Stoffwechsel an, kann zur Besserung von Hautproblemen beitragen und hilft gegen Verspannungen und Stress. Der Wahl der richtigen Farbe kommt eine große Bedeutung zu. So hat man festgestellt, dass die Farbe Rot sich auch negativ auf das Hundegemüt auswirken kann. Besonders hyperaktive Hunde könnte Rot noch zusätzlich stressen. Es wird sogar beschrieben, dass manche Hunde auf ein rotes Halsband oder Geschirr, eine rote Decke auf ihrem Liegeplatz oder die rote Jacke, die wir tragen, sehr empfindlich reagieren.


              


              [image: Image]


              Viele Hunde scheinen die Farbe Blau besonders zu mögen. (Foto: Tierfotoagentur.de/S.Schwerdtfeger)


              


              Beobachten Sie Ihren Hund doch einmal ganz genau, um die von ihm bevorzugte Farbe herauszufinden. Liegt er besonders gern auf dem blauen Teppich? Liebt er seine gelbe Decke? Welche Farbe haben seine Leine und sein Geschirr/Halsband? Welche Farben tragen Sie gern? Wie reagiert er darauf? Viele Hunde mögen warmes Gelb und sattes Blau. Deshalb werden diese Farben gern bei der Therapie von Ängsten, Depressionen, Schmerzzuständen und Magen-Darm-Problemen eingesetzt. Ich selbst habe festgestellt, dass meine Hunde die Farbe Blau besonders mögen und auch Gelb ihnen angenehm ist. So sind die Hundedecken blau und die Geschirre gelb oder blau. Bei Durchfallerkrankungen versuche ich, den Heilungsprozess mit warmem gelbem Licht zu fördern.


              Ähnlich verhält es sich mit der Aromatherapie. Diese Therapieform wird bei Menschen erfolgreich eingesetzt und auch bei Hunden hat sie bereits Erfolge gezeigt. Aromen können ganz unterschiedliche Wirkungen haben: Manche steigern den Lebenswillen, andere beruhigen, regen an, wirken ausgleichend oder heben die Stimmung. Wichtig ist herauszufinden, welche Aromen dem Hund angenehm sind, denn Hunde haben ein sehr empfindliches Riechorgan. Sie nehmen Düfte viel stärker wahr als wir. Verwenden sie deshalb nur zu 100 Prozent natürliche Duftöle und probieren Sie nicht wahllos irgendwelche Aromen aus, sondern ziehen Sie einen Experten zurate. Sollten Sie feststellen, dass Ihrem Hund die Aromatherapie unangenehm ist, brechen Sie diese bitte sofort ab.


              


              [image: Image]


              Medikamente sollten nur in Absprache mit dem Tierarzt gegeben werden. (Foto: Schanz-Fotodesign.de)


              
                Medikamentöse Unterstützung


                Medikamentöse Unterstützung


                Sind Krankheit und/oder Schmerzen bei einem Hund die Ursache für Stress oder Verhaltensauffälligkeiten, so muss er selbstverständlich medikamentös behandelt werden. Ein Besuch beim Tierarzt ist unumgänglich. Viele Tierärzte versuchen als Erstes mit homöopathischen Mitteln zu helfen und gehen nur wenn diese nicht wirken zur Schulmedizin über. Das ist eine gute Möglichkeit.


                Bekannt dafür, dass sie Wesensänderungen verursachen, sind zum Beispiel Schilddrüsenerkrankungen. Vergleichsweise häufig tritt bei


                Hunden eine Schilddrüsenunterfunktion auf, die zu Angstzuständen führen kann. Weitere Symptome sind unter anderem Leistungsschwäche, unerklärliche Gewichtszunahme oder Fellveränderungen. Der Tierarzt kann die Funktion der Schilddrüse anhand eines Blutbilds überprüfen.


                Homöopathische Mittel kommen nicht nur bei körperlich kranken Hunden zum Einsatz. Auch bei starken Ängsten oder heftigen Aggressionen ist eine Unterstützung der Therapie mit homöopathischen Mitteln sinnvoll. Manchmal sind die Probleme so massiv, dass Hunde kaum ansprechbar sind, was einem gezielten Training entgegensteht. Hier kann die Homöopathie helfen, einen ersten Zugang zum Hund


                


                zu finden. Spezielle Beruhigungspheromone sind eine weitere Möglichkeit, und in schweren Fällen ist manchmal auch der Einsatz von stimmungsaufhellenden oder angstlösenden Psychopharmaka angezeigt. Bedenken Sie aber immer: Die alleinige Gabe von Medikamenten wird niemals ein Angst- oder Aggressionsproblem lösen. Ein entsprechendes Training ist unverzichtbar, sonst wird das Problem nach Absetzen des Medikaments wieder auftreten. Zudem können Medikamente Nebenwirkungen haben, die einen bereits gestressten Hund noch zusätzlich belasten, und auch ein Gewöhnungseffekt kann eintreten, der die Wirkung des Medikaments abschwächt. Geben Sie Medikamente daher nur nach Absprache mit dem Tierarzt.


                


                [image: Image]


                Bei der Therapie von Verhaltenssauffälligkeiten können unterstützend homöopathische Mittel zum Einsatz kommen. (Foto: Schanz-Fotodesign.de)


                


                Beruhigungspheromone


                Hierbei handelt es sich um Geruchsbotenstoffe, die eigentlich von der Mutterhündin ausgesendet werden und auf die Welpen beruhigend wirken. Diese Pheromone können künstlich nachgebaut werden und sind beim Tierarzt unter dem Namen D.A.P. (Dog Appeasing Pheromone) erhältlich. Es gibt Halsbänder oder Zerstäuber für die Steckdose. Die Pheromone haben auch auf erwachsene Hunde eine beruhigende Wirkung. Sie können deshalb bei der Therapie von Ängsten unterstützend eingesetzt werden.


                
                  Der Maulkorb


                  Der Maulkorb


                  Zeigen Hunde ausgeprägte aggressive Verhaltensweisen oder leiden unter starken Angststörungen, besteht die Gefahr, dass sie in Stresssituationen schnappen oder sogar richtig zubeißen. Zu unserer und zu ihrer eigenen Sicherheit sollten solche Hunde an einen Maulkorb gewöhnt werden. Wichtig ist, dass die Gewöhnung behutsam und über einen längeren Zeitraum stattfindet, damit der Hund das Tragen des Maulkorbs nicht als unangenehm empfindet. Achten Sie bei der Wahl des Maulkorbs unbedingt auf eine gute Passform. Ihr Hund sollte problemlos trinken und zum Temperaturausgleich gut hecheln können. Der Maulkorb darf nicht auf dem Nasenrücken scheuern und sollte sich im Nackenbereich schnell und einfach ohne zu verrutschen festschnallen lassen. Leckerchen sollten problemlos durch den Maulkorb durchgereicht werden können.


                  Gehen Sie bei der Gewöhnung an den Maulkorb wie folgt vor:


                  • Sofern Ihr Hund dies erlaubt, fassen Sie mit Ihrer Hand mehrmals vorsichtig über seine Schnauze. Sollte ein Anfassen nicht mehr möglich sein, kann auch ein leichtes Band wiederholt um die Schnauze gelegt werden, um dem Hund zu zeigen, dass nichts Schlimmes passiert.


                  • Zeigen Sie Ihrem Hund den Maulkorb und lassen Sie ihn daran schnüffeln. Nehmen Sie den Maulkorb bei Spaziergängen mit und halten Sie ihn beim Füttern von Leckerchen in derselben Hand. So kann Ihr Hund den Korb mit positiven Situationen in Verbindung bringen.


                  


                  [image: Image]


                  Ein Maulkorb darf nirgends scheuern und muss sich schnell und leicht anlegen lassen. (Foto: Animals-digital.de/Th. Brodmann)


                  


                  • Versuchen Sie Ihrem Hund ein Leckerchen durch den Maulkorb hinzuhalten, sodass er seine Schnauze hineinstecken muss, um es zu erhaschen. Wiederholen Sie diese Übung, bis sie sicher klappt. Erst dann können Sie zum nächsten Schritt übergehen.


                  • Versuchen Sie nun, während der Leckerchengabe den Maulkorb zunächst für wenige Sekunden richtig über die Schnauze zu streifen. Steigern Sie die Sekunden auf Minuten – nun sollte es Ihnen auch gelingen, den Maulkorb im Nacken zu schließen. Füttern und loben Sie Ihren Hund dabei die ganze Zeit.


                  • Akzeptiert Ihr Hund das kurze Überstreifen, dehnen Sie die Tragzeiten nach und nach immer weiter aus. Ignorieren Sie eventuelle Versuche den Maulkorb abzustreifen und lösen Sie den Maulkorb erst, wenn Ihr Hund gerade kein Abwehrverhalten zeigt.


                  • Mithilfe von Leckerchen, Lob und Streicheleinheiten sowie kurzen Tragezeiten in Verbindung mit angenehmen Dingen, zum Beispiel kurz vor der eigentlichen Fütterung, wird Ihr Hund das Anlegen des Maulkorbs bald positiv verknüpft haben. Achten Sie nun erst mal darauf, dass das auch so bleibt. Legen Sie den Maulkorb also nicht gleich in der ersten Zeit nach der Gewöhnung in einer schwierigen Situation an, etwa bei einem Tierarztbesuch. Das könnte Ihre mühevolle Arbeit zunichtemachen.

                

              

            

          

        

      

    

  


  
    
      Checkliste für eine gründliche Problemanalyse
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        Eine umfassende Analyse der aktuellen Situation hilft, die Ursache von Problemen zu ergründen. (Foto: Tierfotoagentur.de/S. Starick)


        


        Checkliste für eine gründliche Problemanalyse


        Bevor Sie damit beginnen, gezielt an einer Verhaltensauffälligkeit zu arbeiten, und noch bevor Sie einen Tierarzt oder Hundetrainer zurate ziehen, sollten Sie für sich selbst die nun folgenden Checklisten durchgehen und versuchen, alle Fragen ausführlich zu beantworten


        


        Wenn Sie das Zusammenleben mit Ihrem Hund, seine aktuelle Verfassung und sein Verhalten einmal genau dokumentieren, erkennen Sie vielleicht bereits selbst Ursachen, die für eine gezeigte Verhaltensauffälligkeit infrage kommen könnten. In jedem Fall erleichtern Sie damit dem Tierarzt oder Hundetrainer die Einschätzung Ihres Hundes und der Situation.


        Bearbeiten Sie die Checkliste gründlich. Jeder noch so kleine Punkt – auch wenn er Ihnen zunächst völlig unwichtig erscheint – kann der Schlüssel zur Ursache des Problems sein. Bitten Sie auch Ihren Partner oder eine andere Person, die Sie und Ihren Hund gut kennt, die Fragen zu beantworten. Häufig schätzt man selbst Verhalten anders ein oder übersieht wichtige Details.
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        Auffallende Trägheit kann auf ein Gesundheitsproblem hindeuten. (Foto: Tierfotoagentur.de/K. Mielke)


        
          1. Gesundheitscheck


          1. Gesundheitscheck


          1. Was wissen Sie über die Krankenvorgeschichte Ihres Hundes?


          2. Wie lange liegen die Erkrankungen zeitlich zurück?


          3. Leidet Ihr Hund aktuell unter einer (chronischen) Erkrankung (Herzerkrankung, Gelenkerkrankung, Diabetes, einer Mittelmeerkrankheit, Allergie usw.)?


          4. War Ihr Hund schon einmal stationär in einer Tierklinik untergebracht? (Wenn ja, warum und wie lange?)


          5. Muss Ihr Hund regelmäßig Medikamente einnehmen? (Wenn ja, welche?)


          6. Ist Ihr Hund geimpft? Auch gegen Tollwut?


          7. Wann wurde Ihr Hund zuletzt geimpft?


          8. Wann wurde zuletzt eine Wurmkur durchgeführt?


          9. Hat Ihr Hund häufig Durchfall oder erbricht er oft?


          10. Haben Sie bei Ihrem Hund auffällige Veränderungen an Ohren, Nase, Augen, Fell, Zähnen, Haut, Pfoten oder Krallen festgestellt? (Wenn ja, welche?)


          11. Wie ist die Körpertemperatur Ihres Hundes? (Die normale Temperatur liegt zwischen 37,5 und 39 Grad.)
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          Beim Gesundheitscheck sollten unter anderem auch die Ohren auf Veränderungen überprüft werden. (Foto: R. Maurer)


          


          12. Wie hoch ist der Puls Ihres Hundes in Ruhe? Wie direkt nach durchlebten Stresssituationen? (Bitte mehrmals überprüfen. Normal sind in Ruhe bei kleinen Hunden 100 bis 150 Schläge pro Minute, bei mittelgroßen 80 bis 120 Schläge pro Minute und bei großen 70 bis 100 Schläge.)

          Den Puls fühlt man am besten an der Innenseite der Ellenbogen oder an der Innenseite der Hinterschenkel.


          13. Wie ist der aktuelle Kreislaufzustand? (Zur Überprüfung die Lefzen des Hundes anheben und kurz auf das Zahnfleisch über einem Eckzahn drücken. An der Stelle erscheint nun ein blasser Fleck, der schnell wieder rosa werden sollte. Bleibt der Fleck lange oder wirkt das gesamte Zahnfleisch ungewöhnlich blass, kann dies auf eine Krankheit oder eine Vergiftung hindeuten.)


          14. Ist Ihr Hund kastriert? (Wenn ja, hat er sich nach der Operation verändert?)


          15. Ist Ihr Hund häufiger also sonst müde, matt, aufgedreht oder leicht erregbar?


          16. Wie alt ist Ihr Hund?


          17. Welcher Rasse gehört Ihr Hund an?


          18. Fällt Ihnen sonst noch etwas zum Gesundheitszustand ein, das hier noch nicht erwähnt wurde?
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          Drückt man auf das Zahnfleisch über dem Eckzahn, erscheint dort ein blasser Fleck. Ist der Kreislauf in Ordnung, sollte der Fleck schnell wieder verschwinden. (Foto:R. Maurer)


          
            2. Selbsteinschätzung


            2. Selbsteinschätzung


            Versuchen Sie die nachfolgenden Fragen zu Ihrer Persönlichkeit ehrlich zu beantworten und bitten Sie auch Familienmitglieder oder gute Freunde um eine ehrliche Einschätzung. Eine Skala ist hier hilfreich. Geben Sie sich Punkte von eins für „Trifft voll zu“ bis fünf für „Trifft gar nicht zu“.


            1. Ich bin sehr geduldig und ausdauernd.


            2. Ich bin leicht aus der Fassung zu bringen und verliere schnell die Nerven.


            3. Ich bin öfter ängstlich. (Falls zutreffend, in welchen Situationen?)


            4. Mit Kritik kann ich gut umgehen.


            5. Ich bin offen für neue Erfahrungen.


            6. Ich bin ein eher zurückhaltender, stiller Mensch.


            7. Ich bin sehr verständnisvoll.


            8. Ich bin eher streitsüchtig und/oder aufbrausend.


            9. Ich bin immer gut organisiert und habe alles im Griff.


            10. Ich bin sehr selbstdiszipliniert.


            11. Ich bin konsequent.


            12. In meiner Familie geht es in der Regel ruhig und gelassen zu.


            13. Und zum Schluss: Gibt es etwas, was Sie an sich selbst stört und das Sie gern ändern würden?


            
              3. Die Einstellung der Familienmitglieder zum Hund


              3. Die Einstellung der Familienmitglieder zum Hund


              1. Wie viele Hunde leben in Ihrem Haushalt?


              2. Haben Sie noch andere Haustiere?


              3. Warum haben Sie einen Hund in die Familie geholt?


              4. Wer aus Ihrer Familie wollte den Hund am meisten? Ist das auch nach wie vor die Hauptbezugsperson?


              5. Informieren Sie sich häufig in Büchern, Zeitschriften oder im Internet über Hundeerziehung, Hundeausbildung, Hundeschulen, Beschäftigung für Hunde?


              6. Hatten Sie bereits Hunde oder ist dies Ihr erster Hund?


              7. Wie viele Jahre Erfahrung als Hundehalter haben Sie?


              8. Gibt es eine bestimmte Person im Haushalt, die den überwiegenden Teil der Betreuung und Erziehung des Hundes übernimmt? Falls mehrere Personen sich diese Aufgaben teilen, schreiben Sie auf, wer wie viel und was macht. (Wer füttert den Hund, wer geht mit ihm spazieren, wer spielt und wer trainiert mit ihm?)


              9. Ganz ehrlich: Ist die Betreuung Ihres Hundes eine Belastung für Sie? Werden Sie vom Rest der Familie genügend unterstützt?


              10. Gibt es in Ihrem Haushalt öfter Konflikte wegen bestimmter Verhaltensweisen, die Ihr Hund zeigt?


              11. Ziehen bei der Hundeerziehung alle im Haushalt an einem Strang oder gibt es unterschiedliche Meinungen?


              12. Im Nachhinein überdacht: Hätten Sie, ehrlich gesagt, doch lieber keinen Hund?


              


              [image: Image]


              Erhält Ihr Hund Ihre ganze Aufmerksamkeit oder muss er sich diese mit einem Artgenossen teilen? (Tierfotoagentur.de/D. Geithner)


              
                4. Allgemeine Informationen über den Hund


                4. Allgemeine Informationen über den Hund


                1. Wie alt war Ihr Hund, als Sie ihn bekommen haben?


                2. Woher haben Sie Ihren Hund? (Züchter, Händler, Tierheim, Tiernothilfe ...?)


                3. Gab es einen bestimmten Grund, warum Sie sich für diese Rasse/diesen Mischling entschieden haben? (Äußerlichkeiten, Mitleid, Rasseeigenschaften ...?)


                4. Kennen Sie die Wurfgeschwister und die Mutterhündin?


                5. Ist Ihnen Positives oder Negatives an der Mutterhündin aufgefallen? War sie freundlich und ließ sich streicheln oder verhielt sie sich eher zurückhaltend, ängstlich oder gar aggressiv?


                6. Was wissen Sie über die ersten Lebenswochen Ihres Hundes beim Züchter? Wurden die Welpen sorgfältig aufgezogen und geprägt?


                7. Wenn Sie einen älteren Hund aufgenommen haben: Hatte er bereits einen Vorbesitzer? Was wissen Sie über seine Vergangenheit?


                8. Gibt es Eigenschaften, die Sie heute ganz besonders an Ihrem Hund schätzen oder ablehnen?


                


                [image: Image]


                Haben Sie Ihren Hund als Welpen vom Züchter geholt und dort Mutter und Wurfgeschwister kennengelernt? (Foto: Tierfotoagentur.de/R. Richter)


                
                  5. Verhalten des Hundes im Haushalt


                  5. Verhalten des Hundes im Haushalt


                  1. In welchem Zimmer oder Bereich Ihres Hauses hält sich Ihr Hund am liebsten auf?


                  2. Fühlt er sich zu einem oder mehreren Familienmitgliedern besonders hingezogen?


                  


                  [image: Image]


                  Ruheloses Umherlaufen im Haus kann ein Hinweis auf Verhaltensprobleme sein. (Foto: Animals-digital.de/Th. Brodmann)


                  


                  3. Scheint er ein Familienmitglied im Haus oder unterwegs auffällig zu ignorieren?


                  4. Lässt sich Ihr Hund von allen Familienmitgliedern überall anfassen und streicheln? Gilt das auch für Besucher?


                  5. Knurrt oder schnappt Ihr Hund, wenn Sie, Familienmitglieder oder Besucher ihm zu nahe kommen? Wenn ja, in welchen Situationen passiert das?


                  6. Gab es in der letzten Zeit eine größere Veränderung in Ihrer Familie? (Verlust eines Familienmitglieds, Auszug erwachsener Kinder, ein Umzug, eine längere Reise, Scheidung ...?)


                  7. Reagiert Ihr Hund ängstlich oder aggressiv auf Geräusche oder Gegenstände im Haus?


                  8. Zerstört er manchmal Gegenstände im Haus (nagt an Tapeten, zerkaut Schuhe, nagt am Teppich, klaut ...?)


                  9. Zeigt er im Haus oder Garten Beschwichtigungssignale? Falls ja, in welchen Situationen?


                  10. Hat er im Haus Angst vor Dunkelheit oder ist er lichtempfindlich?


                  11. Wo schläft Ihr Hund?


                  12. Bewacht er seinen Schlaf- oder Futterplatz?


                  13. Darf Ihr Hund sich überall im Haus aufhalten und hat Zutritt zu allen Räumen?


                  14. Hat Ihr Hund einen geregelten Tagesablauf?


                  15. Achten Sie darauf, dass bestehende Regeln konsequent eingehalten werden?


                  16. Läuft er öfter ruhelos im Haus umher, oder verfolgt er Sie oder ein anderes Familienmitglied ständig?


                  17. Reagiert er panisch, wenn Sie eine Tür hinter sich schließen und er nicht mitkommen kann?


                  18. Weisen Sie Ihrem Hund öfter mal einen bestimmten Ruheplatz zu, schicken Sie ihn zu Ruhephasen auf seinen Platz, oder darf er jederzeit liegen, wo er will?


                  19. Ist ein Garten vorhanden, und darf sich der Hund darin allein oder nur unter Aufsicht aufhalten?


                  20. Lebt er vorwiegend im Haus/in der Wohnung, im Garten oder im Zwinger?


                  


                  [image: Image]


                  Wenn Hunde unerlaubt Haushaltsgegenstände zernagen, besteht nicht nur Verletzungsgefahr; dieses Verhalten kann ein Hinweis auf Beschäftigungsmangel oder Trennungsangst sein. (Foto: Tierfotoagentur.de/A. Mirsberger)


                  
                    6. Der tägliche Umgang mit dem Hund


                    6. Der tägliche Umgang mit dem Hund


                    1. Ist Ihnen bereits in den ersten vier Wochen nach der Übernahme des Hundes etwas besonders Positives oder Negatives an ihm aufgefallen? (Lernte er auffällig schnell oder langsam, war er sehr lebhaft oder erschien er Ihnen zu ruhig, war er in der ersten Zeit gleich krank ...?)


                    2. Hat Ihr Hund bisher sehr viel kennenlernen dürfen? (Verschiedenste Hunde, unterschiedliche Menschen, Stadt, Bus- oder Zugfahrten ... Sind Sie der Meinung, dass er ausreichend Erfahrungen gesammelt hat?)


                    3. Reagiert er draußen auf Geräusche oder Gegenstände ängstlich oder gar aggressiv? Wenn ja, auf was?


                    4. Geht er abends bei Dunkelheit ohne Probleme mit Ihnen nach draußen?


                    5. Hatte Ihr Hund bereits ein oder mehrere gravierende Negativerlebnisse? (Beißerei mit anderen Hunden, Geräusche, die ihn sehr erschreckt haben, oder andere schlechte Erfahrungen?)


                    6. Benutzen Sie ein Halsband oder ein Brustgeschirr? (Falls Sie ein Brustgeschirr benutzen – welche Art?)


                    7. Verwenden Sie noch andere Hilfsmittel, wenn Sie mit Ihrem Hund unterwegs sind? (Leckerchen oder Clicker zum Loben, Flexileine, Schleppleine, Halti, Sprühhalsband, Maulkorb ...?)


                    8. Wie belohnen Sie Ihren Hund in der Regel? (Leckerchen, Stimme, Clicker ...?)


                    9. Nach welchem Schema belohnen Sie ihn? (Für jedes positive Verhalten, nur jedes zweite Mal, ganz unregelmäßig ...?)


                    10. Wie reagieren Sie auf Fehlverhalten? (Ausschimpfen, Futterentzug, Ignorieren ...?)


                    11. Wie verhält sich Ihr Hund an der Leine? Hat er gelernt, nicht zu ziehen, und wenn ja, wie haben Sie es ihm beigebracht? (Mit dem Clicker, durch Richtungswechsel, Stehenbleiben, Leinenruck ...?)


                    12. In welcher Form beschäftigen Sie sich mit Ihrem Hund? Wie oft und wie lange? (Spielen, Sozialkontakte, Spaziergänge, Bürsten, Streicheln ...? Täglich, wöchentlich ...?)


                    13. Fordert Sie Ihr Hund öfter von sich aus zum Spielen auf? (Bringt er ein Spielzeug, stupst er Sie an ...?)


                    14. Verteidigt er sein Spielzeug?


                    15. Wer beendet ein gemeinsames Spiel – Sie oder Ihr Hund?


                    16. Sucht Ihr Hund von sich aus Körperkontakt zu Ihnen?


                    17. Hat Ihr Hund Spielzeug zur freien Verfügung?


                    18. Sind Sie bei Spaziergängen mehr im Wald, im Feld oder in der Stadt unterwegs?


                    19. Haben Sie einen Hundesitter? Wenn ja, kommt dieser zu Ihnen ins Haus oder bringen Sie den Hund zu ihm? Wie oft und wie lange kümmert er sich um den Hund? Übernimmt er Spaziergänge oder nur die Aufsicht?


                    20. Wie verhält sich Ihr Hund, wenn er auf andere Hunde trifft? (Möchte er spielen, ist er ängstlich, knurrt er Sie an, schnappt er nach Ihnen…?)


                    


                    [image: Image]


                    Das Clickertraining ist eine wirksame Erziehungsmethode. Der Hund lernt dabei ohne Zwang. (Foto: R. Maurer)


                    


                    21. Verreisen Sie mit Ihrem Hund? Wenn ja, wie? (Auto, Flugzeug ...?) Wenn nein, wo verbringt er die Zeit ohne Sie?


                    22. Läuft Ihr Hund überwiegend frei oder an der Leine?


                    23. Begleitet er Sie in der Regel bei Ihren Freizeitaktivitäten? (Joggen, Walken, Reiten, Wandern, Fahrradfahren …)


                    24. Wie viele Tage in der Woche ist Ihr Hund allein zu Hause und wie viele Stunden muss er dann auf Sie warten?


                    25. Wenn Sie ihn allein zu Hause lassen, jault, bellt oder wimmert er dann?


                    26. Wie verhält er sich, wenn Sie nach Hause kommen? (Gibt es zum Beispiel jedes Mal eine große Begrüßungszeremonie?)


                    27. Wie oft am Tag hat Ihr Hund die Möglichkeit, Harn und Kot abzusetzen?


                    28. Haben Sie mit Ihrem Hund eine Hundeschule besucht oder tun Sie es noch? Was trainieren Sie dort mit ihm?


                    29. Kann Ihr Hund sich auch allein beschäftigen? Wenn ja, was tut er dann in der Regel?


                    


                    [image: Image]


                    Voraussetzung für entspannte Spaziergänge ist, dass der Hund gelernt hat, nicht an der Leine zu ziehen. (Foto: Tierfotoagentur.de/J. Hutfluss)


                    
                      7. Fütterungscheck


                      7. Fütterungscheck


                      1. Welches Futter bekommt Ihr Hund (Trockenfutter, Nassfutter, selbst gekocht, BARF …)?


                      2. Welche Futtermenge bekommt er?


                      3. Wo wird gefüttert?


                      4. Wie oft und zu welchen Zeiten füttern Sie ihn?


                      5. Füttert immer dieselbe Person, und verhält sich der Hund anders, wenn ausnahmsweise jemand anders die Fütterung übernimmt? (Ist er dann hektischer, ruhiger, knurrt er, drängelt er ...?)


                      6. Füttern Sie viele Leckereien zwischendurch? Welche Leckereien füttern Sie?


                      7. Fällt Ihnen nach der Fütterung eine Veränderung im Verhalten Ihres Hundes auf? Wenn ja, welche?


                      8. Geben Sie weitere Zusätze ins Futter? Wenn ja, welche?


                      9. Könnten Sie sich vorstellen, die Ernährung Ihres Hundes komplett zu überdenken?

                    

                  

                

              

            

          

        

      

    

  


  
    
      Lösungswege für typische Alltagsprobleme
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        Angst, zum Beispiel vor lauten Geräuschen, ist ein häufiges Alltagsproblem. (Foto: Animals-digital/Hagedorn)


        Lösungswege für typische Alltagsprobleme


        Viele kleinere und größere Probleme mit dem Hund treten in ganz normalen Alltagssituationen auf. Im Folgenden finden Sie Beispiele und Lösungsansätze für solche Alltagsprobleme, mit denen Hundetrainer oft konfrontiert werden. Aber auch einige seltenere und seltsame Probleme, deren Lösung ein wenig detektivischen Spürsinn erfordert, sollen hier angesprochen werden.


        
          Betteln am Tisch


          Betteln am Tisch


          Kennen Sie das auch? Ihr Hund wartet schon in der Küche, bevor Sie sich überhaupt dorthin begeben, und beim Kochen sieht er Sie dann die ganze Zeit mit herzerweichendem Blick an? Oder Ihr Hund sitzt bei Tisch neben Ihnen und gibt die Hoffnung nicht auf, dass irgendetwas von Ihrer Mahlzeit für ihn herunterfallen könnte?


          Jeder Hund, ob Welpe oder bereits erwachsen, wird irgendwann einmal Lust auf „Menschenfutter“ haben. Solche Bettelattacken äußern sich unterschiedlich – durch Bellen, leises Jaulen, Pfotegeben, Schlecken, einen „traurigen“ Blick oder eine sabbernde Hundeschnauze auf Ihrem Schoß. Egal auf welche Weise Ihr Hund den Versuch startet, wenn Sie sich keinen Bettler erziehen wollen, sollte er von Anfang an keinen Erfolg damit haben. Lassen Sie sich auch nur einmal erweichen und ein Stückchen fällt von Ihrem Teller „ganz zufällig“ in die Hundeschnauze, sollten Sie sich nicht darüber wundern, dass Ihre Mahlzeiten ab jetzt von einem treuen Tischbettler begleitet werden. Einmal davon abgesehen, dass unser Essen Hunden nicht bekommt – oft ist es zu stark gewürzt und manches ist sogar giftig für sie –, ist die Bettelei spätestens dann unangenehm, wenn Besuch kommt und dieser ganz selbstverständlich ebenfalls angebettelt wird.


          Haben Sie bereits einen notorischen Bettler, so hilft nur eines: Sie müssen ihm die Regeln vermitteln, die Sie von nun an gern haben möchten. Wichtig ist dabei, dass diese Regeln von jedem Familienmitglied konsequent eingehalten werden. Weder am Tisch noch in der Küche darf für Ihren Hund noch irgendetwas zu erwarten sein. Auch nicht das kleine Häppchen zwischendurch, das er bisher immer bekommen hat, wie das Stück Brotrinde, das kleine Ende Käse oder der leere Joghurtbecher zum Ausschlecken.
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          Einmal ist keinmal – das gilt hier nicht. Hat Betteln am Tisch einmal Erfolg gebracht, wird der Hund es immer wieder versuchen. (Foto: R. Maurer)


          


          Ein Trainingsplan:


          


          • Füttern Sie nur noch zu festen Fütterungszeiten und möglichst nur aus dem dafür vorgesehenen Hundenapf. So lernt Ihr Hund, dass es keine Extraportionen mehr gibt, denn genau diese haben für das Erfolgserlebnis gesorgt, das ihn immer wieder zum Betteln animiert hat.


          • Egal ob draußen oder im Haus, Leckerli gibt es ab jetzt nur noch für Gehorsamsübungen oder Tricks, die Sie von Ihrem Hund verlangen. So lernt er, dass er sich sein Extrafutter erarbeiten muss. Manche Hunde kommen auf die schlaue Idee, am Tisch von sich aus Tricks zu zeigen, in der Hoffnung, dafür etwas zu bekommen. Bleiben Sie standhaft, auch wenn das noch so niedlich aussieht. Sie haben diese Übung nicht verlangt, also gibt es auch nichts dafür.
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          Für Leckerlis muss der Hund etwas tun. Das können einfache Gehorsamsübungen sein, aber auch Anspruchsvolleres, wie hier das Ziehen eines Spielzeug-LKWs. (Foto: R. Maurer)


          


          • Während der Zubereitung und dem Verzehr Ihrer Mahlzeiten hat Ihr Hund in der Nähe der Speisen nichts verloren. Schicken Sie ihn konsequent auf seinen Platz. Eventuell wird er in der ersten Zeit besonders aufdringlich werden und das Betteln wird sich zunächst noch verstärken. Er muss erst noch begreifen, dass sich Ihre Regeln grundlegend geändert haben. Lassen Sie sich nicht erweichen, auch dann nicht wenn Sie ihn 100 Mal wieder auf seinen Platz schicken müssen. Zeigen Sie ihm, dass sich das Verweilen dort mehr lohnt als das Betteln bei Tisch. Loben Sie ihn dafür und geben Sie ihm nach dem Essen für das brave Warten ein Leckerli.


          • Welpen können Sie auf dem Platz auch eine Zelt lang mit einer Kaustange beschäftigen.


          • Achtung: Werden Sie auch nur einmal wieder schwach und geben dem Betteln in irgendeiner Situation nach, beginnt alles wieder von vorn. Ihrem Hund haben Sie damit nämlich gezeigt, dass sich besonders hartnäckiges Betteln letztendlich doch lohnt.


          


          Info


          Hunde lernen am Erfolg. Sie probieren aus, welche Verhaltensweisen ihnen Vorteile verschaffen, und zeigen diese dann immer öfter. Bringt ein Verhalten absolut keinen Erfolg, wird es ausgelöscht. Bleiben Sie daher konsequent.


          
            Probleme im Auto


            Probleme im Auto


            Manchen Hunden bereitet das Autofahren Stress. Ständiges Bellen, Winseln, Erbrechen, starker Speichelfluss und wildes Umherspringen im Auto sind einige der Symptome dafür.


            Damit es gar nicht erst so weit kommt, sollten Sie einen gerade erworbenen Welpen oder auch erwachsenen Hund, der das Autofahren noch nicht kennt, behutsam daran gewöhnen. Machen Sie ihm zunächst den Aufenthalt im stehenden Auto schmackhaft, fahren Sie danach erst einmal kurze Strecken und dehnen Sie die Fahrtzeit erst dann aus, wenn Ihr Hund sich wohlfühlt.


            Sind bereits Probleme vorhanden, sollten Sie zuerst nach der Ursache forschen, um mit dem gezielten Training beginnen zu können. Vielleicht stellen Sie fest, dass das Autofahren für Ihren Hund nur ungewohnt ist, weil er zu selten fährt. In diesem Fall können Sie ihn wie gerade beschrieben erneut an das Autofahren gewöhnen. Einige Hunde bellen im Auto ständig, weil sie stark erregt sind durch die Eindrücke während der Fahrt oder die Vorfreude auf das, was danach kommt, zum Beispiel auf den Freilauf beim Spaziergang. Es kann helfen, den Dauerbeller während der Fahrt in einer Box unterzubringen, die noch zusätzlich abgedeckt wird. In der Box sieht der Hund nicht so viel. Manchmal reicht das schon. Bellt er trotzdem, ignorieren Sie das während der Fahrt. Nach dem Aussteigen üben Sie dann einige Minuten Leinenführigkeit, steigen wieder ein und fahren nach Hause. Mit der Zeit wird der Hund lernen, dass sich Bellen und Aufregung im Auto nicht lohnen, da es nach der Fahrt erst einmal langweilig ist. Die tägliche Auslastung des Hundes muss während der gesamten Trainingsphase in zu Fuß erreichbaren Gebieten oder im eigenen Garten erfolgen. Fahrten mit dem Auto sollten immer nur zu Trainingszwecken durchgeführt werden.


            


            [image: Image]


            Dieser Labrador fühlt sich im Auto sichtlich unwohl. (Foto: R. Maurer)


            


            Vielleicht ist das Unbehagen im Auto aber auch darauf zurückzuführen, dass Ihr Hund tatsächlich eine schlechte Erfahrung gemacht hat. Hat er schon einmal bei einem Unfall mit im Auto gesessen oder hat er sich hierbei verletzt oder sehr erschreckt? Manchen Hunden wird durch das Rütteln und Rucken während der Fahrt einfach schlecht oder ihr Platz ist ihnen unangenehm – drückt vielleicht der Sicherheitsgurt, ist es im Fußraum zu eng oder im Kofferraum zu wackelig? Ist es nur das, hilft möglicherweise ein Platzwechsel. Bringen Sie Ihren Hund doch mal statt in der Box im Kofferraum angeschnallt auf dem Rücksitz unter oder umgekehrt.


            Auch Geräusche während der Fahrt können bei Hunden Stress verursachen – ein zu laut gestelltes Radio, die Klimaanlage, Verkehrsgeräusche von außen? (Denken Sie daran, das Problem könnten hier auch Geräusche sein, die wir Menschen gar nicht bewusst wahrnehmen.) In einigen Fällen sind sogar wir selbst es, die zusätzliche Verunsicherung verbreiten und damit ein Verhalten verschlimmern. Sind Sie gestresst von dem ständigen Jaulen oder Bellen und schimpfen Ihren Hund deshalb jedes Mal aus? Dann versuchen Sie doch von nun an, sein Verhalten komplett zu ignorieren, das könnte schon eine Verbesserung bringen.
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            Fährt der Hund nicht gern im Kofferraum, versuchen Sie doch mal, ihn angeschnallt auf der Rückbank unterzubringen. (Foto: R. Maurer)


            


            Um festzustellen, ob Ihr Hund im Auto Angst hat, achten Sie auf seine Gestik und Mimik. Ängstliche Hunde legen die Ohren nach hinten an, oftmals halten sie den Kopf tief und klemmen die Rute zwischen den Beinen ein.


            Bei Angst im Auto hilft das Prinzip der Gegenkonditionierung. Das heißt, ein Hund, für den Autofahren immer negativ verknüpft war, lernt Schritt für Schritt etwas Positives damit zu verbinden.


            


            Ein Trainingsplan:


            


            • Zeigt Ihr Hund schon beim Anblick des Autos oder beim Einsteigen Stresssymptome, sollten Sie ihn zunächst in der Nähe des Autos mit besonders guten Leckerli füttern. Wählen Sie die Entfernung, in der Ihr Hund das Leckerli noch annimmt. Verweigert er den Leckerbissen, sind Sie zu nah. Wiederholen Sie diese Übung über Tage und Wochen. Versuchen Sie, die Entfernung dabei immer weiter zu verringern, so lange, bis Ihr Hund ohne Schwierigkeiten direkt neben dem Auto frisst.
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            Der Hund lernt, ruhig auf einer Decke liegen zu bleiben. (Foto: R. Maurer)


            


            [image: Image]


            Ein erster Erfolg. Der Labrador sieht die vertraute Decke im Auto und steigt freiwillig ein. (Foto: R. Maurer)


            


            • Im nächsten Schritt locken Sie Ihren Hund mit dem Leckerli ins Auto und füttern ihn dort. Auch die Hauptmahlzeiten können Sie nun für eine Weile ins Auto verlegen.


            • Frisst Ihr Hund im Auto ohne Anzeichen von Stress, sollten Sie dort im nächsten Schritt auch mit ihm spielen. Das alles hat zum Ziel, dass Ihr Hund den Aufenthalt in dem ihm bisher unheimlichen Gefährt positiv verknüpft.


            • Bringen Sie Ihrem Hund im Haus bei, auf einer großen Decke ruhig sitzen oder liegen zu bleiben. Wenn das klappt, können Sie die Decke ins Auto legen. Spielen Sie auch jetzt wieder mit Ihrem Hund im Auto und verlangen Sie zwischendurch die „Sitz“- oder „Platz“-Übung auf der Decke – Belohnung nicht vergessen! Je besser diese Übung klappt, desto länger können Sie die Zeiten ausdehnen, in denen Ihr Hund im „Sitz“ oder „Platz“ verharren soll.


            • Als Nächstes setzen Sie sich selbst ins Auto, aber ohne den Motor zu starten. Erst wenn Ihr Hund einige Minuten ruhig und stressfrei auf seinem Platz bleibt, während Sie auf dem Fahrersitz sitzen, darf das Autogeräusch hinzukommen. Planen Sie auf jeden Fall mehrere Tage oder Wochen ein, um den Hund an diese Situation zu gewöhnen, bevor Sie die erste kleine „Fahrt“ unternehmen. Einmal Aus- oder Einparken reicht für den Anfang. Nach und nach verlängern Sie dann die Fahrtzeit.


            • Mehr als fünf Minuten Fahrt am Stück sollten Sie Ihrem Hund erst einmal nicht zumuten, auch wenn er keine Stresssymptome zeigt. Legen Sie nach diesem Zeitraum eine kleine Pause ein. Steigen Sie aus, spielen Sie mit Ihrem Hund, geben Sie ihm Leckerli und fahren Sie dann erst weiter. Wenn das eine Weile gut klappt, können Sie die Zeiten zwischen den Pausen verlängern.


            • Wichtig: Nehmen Sie Ihren Hund während der Trainingsphase nicht auf andere Fahrten mit! Diese würden ihn überfordern und wieder ängstigen. Ihre bisherigen Mühen wären vergeblich gewesen – Sie müssten noch einmal ganz von vorn beginnen. Sollte eine Fahrt tatsächlich unvermeidlich sein, hat es sich bewährt, speziell dafür ein bestimmtes Handtuch (oder eine Decke) auf den Platz des Hundes zu legen, das beim Training nicht im Auto ist. So können Sie Ihrem Hund den Unterschied zwischen dem Training und dieser einen Notfallfahrt signalisieren.


            


            Tipp


            Auch bei auf den ersten Blick simpel erscheinenden Problemen wie der Angst vor dem Autofahren ist die Hilfe eines erfahrenen Hundetrainers von Vorteil und führt häufig schneller und sicherer zum Erfolg. Nicht jeder Hund ist gleich, daher muss das Training individuell angepasst werden. Das gelingt einem Profi besser. Scheuen Sie sich also nicht, eine gute verhaltenstherapeutische Hundeschule aufzusuchen.


            
              Pöbeleien an der Leine


              Pöbeleien an der Leine


              In diesem Kapitel soll nicht erklärt werden, wie man seinem Hund grundsätzlich manierliches An-der-Leine-Laufen beibringt. Wie das geht, können Sie in jeder guten Hundeschule erlernen. Wer die Leinenführigkeit von Anfang an mittels positiver Verstärkung aufbaut, wird mit einem freudig an lockerer Leine laufenden Hund belohnt. Der Hund empfindet die Leine dann als etwas Positives – als gute Verbindung zu seinem Menschen.


              Besprochen werden soll hier ein häufiges Problem, das auch gut eingespielte Mensch-Hund-Teams treffen kann: Bei Spaziergängen an der Leine pöbelt der Hund scheinbar grundlos entgegenkommende Artgenossen an.


              


              [image: Image]


              Die Leine nimmt dem Hund Bewegungsfreiheit. Bei Begegnungen mit Artgenossen kann er sich nicht situationsgemäß verhalten. Das sorgt für Konfliktpotenzial. (Foto: Schanz-Fotodesign.de)


              


              Wenn Sie dieses Buch bis hierher aufmerksam gelesen haben, wird Ihnen schon klar sein: Es gibt immer eine Ursache, wir müssen sie nur finden. Was also ist der Auslöser für solches Verhalten? Nun, leider machen wir beim Spazierengehen mit unserem angeleinten Hund – teils unbewusst – immer wieder Fehler. Typisch ist folgende Situation: Wir sehen in der Ferne einen uns unbekannten, ebenfalls angeleinten Hund. Wir können dessen Reaktion auf unseren Hund nicht vorhersehen und halten aus Unsicherheit die Leine unbewusst strammer und kürzer, damit nichts „passiert“. Sind beide Hunde dann auf gleicher Höhe und der andere scheint freundlich gesinnt, erlauben wir ihnen, sich zu beschnüffeln. Aber auch dabei halten wir die Leine automatisch strammer – man kann ja nie wissen...


              Aus Sicht unseres Hundes stellt sich die Situation so dar:


              


              1. Mein Mensch ist nervös und angespannt, der andere Hund könnte eine Bedrohung sein.


              2. Meine Bewegung ist eingeschränkt, ich kann nicht so reagieren, wie ich es will.


              3. Um den anderen zu begrüßen und zu beschnüffeln, muss ich mich gegen die Leine stemmen.


              


              Was wir bemerken, ist die Unsicherheit unseres Hundes. Instinktiv wollen wir ihn schützen und halten deshalb die Leine noch kürzer. Da sowieso schon Zug auf der Leine war, steht er jetzt fast aufrecht, hat seinen Schwerpunkt weit nach vorn verlagert und ist nicht mehr ausbalanciert – die typische Haltung des angriffsbereiten Hundes, den wir nie haben wollten. Der vom Halsband verursachte Druck sorgt für noch mehr Stress. Unser Hund spürt deutlich, dass er nicht fliehen kann. Als Alternative bleibt ihm nur der „Angriff“, doch wir zerren ihn an der Leine weiter, um schnell wegzukommen.


              Vielleicht sind Sie aber auch ganz sicher, dass Sie sich so nicht verhalten. Bei Begegnungen mit anderen Hunden machen Sie gar nichts, lassen den Dingen ihren Lauf – und trotzdem beginnt Ihr Hund zu pöbeln. Warum? Im Grunde genommen ist die Situation ähnlich, nur dass Sie nicht an der Leine ziehen. Ihr Hund ist verunsichert, weil Sie in seinen Augen keine Entscheidung treffen. Sie weichen nicht nach Hundeart in einem großen Bogen aus (siehe dazu auch das → Kapitel „Kommunikation heißt das Zauberwort“), und auch Ihr Hund kann nicht ausweichen, weil die Leine ihn fixiert. Nun kommt der andere Hund zu nahe, und da Sie nichts machen, muss Ihr Hund selbst entscheiden. Er droht und führt vielleicht sogar einen Scheinangriff gegen ihn. Spätestens jetzt geraten auch Sie in Stress und reagieren nun doch. Sie ziehen Ihren Hund zurück und schimpfen laut. Genau dadurch bestätigen Sie ihn aber in seiner Unsicherheit: Entgegenkommende Hunde sind gefährlich und müssen vertrieben werden. Das wird er beim nächsten Spaziergang auch tun, denn in seinen Augen sind Sie zum richtigen Handeln nicht fähig.


              


              [image: Image]


              Der Hund zieht so stark an der Leine, dass nur noch die Hinterbeine den Boden berühren. (Foto:Tierfotoagentur.de/S. Starick)


              


              Schlimmstenfalls kommt es bei solchen Treffen zu heftigen Auseinandersetzungen zwischen den Hunden. Meist gehen die Halter schreiend dazwischen und untersuchen danach ihren Hund gleich hektisch auf mögliche Verletzungen, halten ihn fest und umarmen ihn der nächste Fehler! Durch das für den Hund unverständliche Handeln wird der Situation zu viel Bedeutung beigemessen, was sich auf das zukünftige Sozialverhalten des Hundes auswirkt. Weitere Auseinandersetzungen mit Artgenossen könnten die Folge sein. Den Grundstein dafür hat in diesem Fall der Mensch gelegt.


              Bevor Sie mit Ihrem Hund üben, wieder friedlich an anderen Hunden vorbeizugehen, sollten Sie ein bisschen Vorbereitungsarbeit leisten. Lernen Sie Ihren Hund besser kennen. Beobachten Sie ihn genau und finden Sie heraus, ab welcher Entfernung zu einem nahenden Artgenossen er erste Stresssignale zeigt. Überdenken Sie auch noch einmal die Beziehung zu Ihrem Hund. Gibt es wirklich klare Regeln und vertraut Ihr Hund Ihnen voll und ganz? (Lesen Sie hierzu noch einmal das → Kapitel „Ein kleines Wort zu Dominanz, Rudelchef und Rangordnung“.)


              Etablieren Sie ein Lobwort, ein Abbruchwort sowie ein Okay-Signal, das Ihrem Hund vermittelt, dass Sie alles im Griff haben.


              Trainieren Sie unbedingt Ihr Timing, damit Sie im richtigen Moment reagieren und die Kommandos durchsetzen können. Hierzu eignet sich beispielsweise diese Übung: Ein Helfer lässt einen Tennisball in unregelmäßigen Abständen auf den Boden fallen. Sie versuchen, immer genau in dem Moment in die Hände zu klatschen, wo der Ball den Boden berührt. Das ist gerade durch die unregelmäßigen Zeitabstände nicht einfach, dafür aber umso effektiver.


              So gut vorbereitet können Sie nun mit dem eigentlichen Training beginnen.


              


              Tipp


              Haben Sie an einem Trainingstag das Gefühl, dass gerade gar nichts mehr funktioniert, sollten Sie überlegen, einige Schritte zurückzugehen. Vielleicht haben Sie zu schnell zu viel verlangt. Im Zweifel brechen Sie die Übung erst mal ganz ab: Lieber kein Training als ein schlechtes Training! Seien Sie nicht enttäuscht, weder von sich noch von Ihrem Hund. Diese Form des Leinentrainings braucht viel Zeit. Suchen Sie sich einen guten Hundetrainer, der Ihnen hilft!


              


              Ein Trainingsplan:


              


              • Am besten wählen Sie für die ersten Übungseinheiten ein gut zu überblickendes, größeres Gebiet wie etwa eine Wiese. Zudem sollten Sie eine Person mit einem anderen Hund um Hilfe bitten.


              • Gehen Sie nun an dem Helfer mit Hund vorbei. Führen Sie Ihren Hund auf der dem anderen Hund abgewandten Seite und wählen Sie den Abstand so groß, dass er entspannt an lockerer Leine laufen kann.


              • Gehen Sie so mehrmals an dem anderen Hund vorbei, aber niemals frontal auf ihn zu. Lenken Sie Ihren Hund nicht von dem Artgenossen ab. Blickt er diesen an, signalisieren Sie ihm mit Ihrem Okay-Signal, dass Sie „Herr der Lage“ sind, und fordern gleich darauf eine Alternativhandlung, beispielsweise „Komm mit“, damit er Ihnen weiter folgt.


              • Funktioniert das nicht und Ihr Hund fixiert den Artgenossen drohend mit seinem Blick, war der Trainingsabstand noch zu gering. Versuchen Sie, diese Handlung mit dem Abbruchsignal zu unterbrechen, und fordern Sie dann die Alternativhandlung. Wählen Sie den Abstand zum anderen Hund beim nächsten Mal unbedingt größer.


              • Für das Befolgen eines Signals, für das Abwenden des Blicks von dem Artgenossen oder für Blickkontakt zu Ihnen bestätigen Sie unbedingt Ihren Hund sofort mit dem Lobwort und/oder einer Futterbelohnung. Spielen ist bei dieser Übung keine geeignete Belohnung. Es könnte den Hund in Erregung versetzen und wäre somit kontraproduktiv.


              • Üben Sie mehrmals täglich jeweils einige Minuten lang. Bemerken Sie Stresssignale bei Ihrem Hund, vergrößern Sie den Abstand oder brechen die Trainingseinheit vorzeitig ab. Gehen Sie aber nicht so von dem anderen Hund weg, dass sich dieser hinter Ihnen befindet. Für Ihren Hund ist es nicht angenehm, wenn er den Artgenossen hinter sich weiß, ohne ihn aus dem Augenwinkel sehen zu können.


              


              [image: Image]


              Der Hund sollte beim Training immer auf der dem anderen Hund abgewandten Seite geführt werden. (Foto: R. Maurer)


              


              • Verkleinern Sie den Abstand zu dem anderen Hund allmählich und nur dann, wenn der jeweils vorangegangene Übungsschritt hundertprozentig klappt. Je nach Hund und Ausprägung des Problems kann dieser Prozess Tage, Wochen oder Monate dauern. Lenken Sie Ihren Hund nicht mit Leckerchen ab. Nur wenn er den Artgenossen wahrnimmt, kann er auch lernen, stressfrei an ihm vorbeizulaufen.


              • Wichtig: Achten Sie darauf, dass Sie selbst jederzeit völlig entspannt sind. Jede noch so kleine Anspannung würde sich auf Ihren Hund übertragen.


              


              Tipp


              Sie können sich im Trainingsverlauf auch ab und zu mit Ihrem Hund hinsetzen und Hunde in weiter Ferne beobachten. Achten Sie darauf, dass Sie dabei vollkommen entspannt sind, und loben Sie Ihren Hund für entspanntes Verhalten.

              Sie können auch gut den Clicker einsetzen. Clicken Sie immer dann, wenn Ihr Hund in Richtung des anderen Hundes blickt, ohne diesem zu drohen und ohne Anzeichen für Stress zu zeigen. So bestärken Sie dieses richtige Verhalten.
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              Dieses Team hat es geschafft. Vorbeigehende Hunde sind kein Stressauslöser mehr. (Foto: R. Maurer)


              
                Ressourcenkontrolle


                Ressourcenkontrolle


                Unter Ressourcen ist alles zu verstehen, was dem Hund wichtig ist. Unter anderem können das sein:


                


                • Futter, Kauknochen, Wassernapf


                • Bezugsperson, Streicheleinheiten einer bestimmten Person


                • Schlafplatz, andere Ruheplätze (auch Bett oder Sofa)


                • Spielzeug jeder Art


                • Ein bestimmter Ort (zum Beispiel das Auto oder das Haus der Hundesitterin)


                


                Wie viel ihm die einzelnen Ressourcen bedeuten, ist bei jedem Hund individuell verschieden, zudem spielt auch die Gesamtsituation in der Familie eine Rolle. Entsprechend der Wichtigkeit einer Ressource wird ein Hund versuchen, diese mehr oder weniger stark für sich zu beanspruchen – sie zu kontrollieren. Besonders hoch im Kurs steht meist das, was nur begrenzt verfügbar ist, wie etwa portionsweise zugeteiltes Futter oder auch das erklärte Lieblingsspielzeug. Wie bereits erwähnt, stellen Hunde immer eine Art Kosten-Nutzen-Rechnung auf. Sie wägen ab, ob sich das Beanspruchen einer Ressource lohnt. Ein ohnehin immer gefüllter Futternapf wird daher seltener verteidigt, der eben bereitgelegte Kauknochen schon eher.


                Wichtige Ressourcen zu verteidigen ist aus Hundesicht eine ganz normale Reaktion. Dieses Verhalten abzutrainieren erfordert daher viel Zeit, Geduld und Einfühlungsvermögen. Wir müssen unserem Hund in für ihn verständlicher Weise klar machen, dass er gar nichts verteidigen muss, da ihm niemand etwas wegnehmen möchte. (Wichtige Hinweise für die richtige Kommunikation mit dem Hund finden Sie in dem → Kapitel „Kommunikation heißt das Zauberwort“.)


                


                [image: Image]


                Spielzeug ist für viele Hunde eine wichtige Ressource. (Foto: Tierfotoagentur.de/J. Hutfluss)


                


                Betrachten wir dazu einmal das Beispiel Futter: Knurrt der Hund, wenn sich jemand seinem Futter nähert, dann wurden zuvor weniger offensichtliche Signale übersehen. Bevor ein Hund knurrt, signalisiert er durch schnelleres Fressen, Schlingen, Sich-groß-Machen und Über-das-Futter-Stellen oder Fixieren des Menschen mit dem Blick, dass er Besitzansprüche stellt. Erst wenn diese Warnungen ohne Erfolg bleiben, knurrt er. Wird auch das missachtet, können Schnappen oder Beißen folgen.


                Einem solchen Hund sein Fressen wegzunehmen, wäre der falsche Weg. Damit würden wir ihn schlimmstenfalls in seinem Verhalten bestärken. Besser ist es, wir sorgen dafür, dass er ungestört und allein fressen kann. Notfalls schließen wir die Tür und füttern ihn in Abwesenheit anderer Familienmitglieder, Hunde oder Haustiere.


                Auch einem Hund, der sein Spielzeug vehement verteidigt, sollte man dieses nicht wegnehmen, sondern ihm lieber mehrere Spielzeuge geben. Er lernt dann, dass seine Ressource nicht mehr knapp ist und er sie nicht zu verteidigen braucht. Alle Spielzeuge zusammen zu verteidigen, würde unnötigen Stress bedeuten. Diesen versucht ein Hund möglichst zu vermeiden. Falsch wäre es übrigens auch, mit einem Hund, dem sein Spielzeug so wichtig ist, in Gegenwart anderer Hunde zu spielen. Es könnte böse Kämpfe um diese Ressource geben.


                


                Wichtig


                Das Verstecken von Futter in einem Gegenstand (zum Beispiel in einem Kong®) ist auch für einen Hund, der sein Futter verteidigt, eine sinnvolle zusätzliche Aufgabe, die Sie ihm gern stellen können. Es handelt sich hierbei nicht um eine Verknappung des Futters (die ja vermieden werden sollte), der Hund muss sich seine Ration lediglich erarbeiten.


                


                [image: Image]


                Geteiltes Spielzeug ist doppelte Freude. Ein Ressourcen verteidigender Hund würde das aber nicht zulassen. (Foto: Animals-digital.de/Th. Brodmann)


                


                Ein Trainingsplan:


                


                • Wie an den Beispielen deutlich wurde, ist der erste Trainingsschritt immer, dem Hund zu zeigen, dass Verteidigung gar nicht notwendig ist. Hilfreich ist auch, ein Entspannungswort einzuführen, denn ein Ressourcen verteidigender Hund steht unter starkem Stress. Wie das geht, haben Sie bereits im → Kapitel „Konditionierte Entspannung“ erfahren. Gelingt es Ihnen, dass sich Ihr Hund in der Nähe seiner Ressource entspannt aufhalten kann, haben Sie schon viel erreicht.


                • Der nächste Trainingsschritt wäre nun der Aufbau eines Alternativverhaltens. Hier bieten sich Gehorsamsübungen an, zum Beispiel „Sitz“ und „Bleib“, oder Sie schicken ihn auf seine Decke. Ihr Hund soll lernen, dass er sich hinsetzen und abwarten oder auf seinen Platz gehen muss, bis Sie ihm den Gegenstand oder etwas anderes im Tausch dafür wiedergeben. Üben Sie das anfangs in ablenkungsfreier Umgebung und mit einem für den Hund nicht so wichtigen Gegenstand. Steigern Sie die Anforderungen dann langsam immer weiter.
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                Hier wurde erfolgreich ein Alternativverhalten etabliert. Der Hund wartet brav im Platz, bis er sein Futter bekommt. (Foto: Schanz-Fotodesign.de)


                


                • Achten Sie auf die Signale, die Ihr Hund während der Trainingseinheiten aussendet. Belohnen Sie sofort jegliches Verhalten in die richtige Richtung. Bereits ein leichtes Kopfheben oder das Abwenden des Blickes zählen als kleine Schritte, die eine Belohnung wert sind.


                • Passen Sie auf, dass Ihr Hund beim Training nicht in Stress gerät. Brechen Sie die Übung bei kleinsten Anzeichen dafür ab. Üben Sie nicht zu lange und vor allem auch nicht immer in der gleichen Position und am gleichen Ort.


                


                Wichtig


                Wenn Hunde „ihren“ Menschen verteidigen, ist immer professionelle Unterstützung angebracht. In solchen Fällen ist häufig ein aufwendiges und langwieriges Training erforderlich. Aber auch wenn Hunde bei anderen Ressourcen massives Verteidigungsverhalten zeigen, ist es ratsam, die Hilfe eines Hundetrainers in Anspruch zu nehmen.
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                Hunde wälzen sich mit Genuss. Leider nicht nur wie hier im frischen Gras. (Foto: Tierfotoagentur.de/B. Döring)


                
                  Im Unrat wälzen


                  Im Unrat wälzen


                  Auf viele Hunde scheinen Aas, Kot oder andere für unsere menschliche Nase übel riechende Dinge geradezu magische Anziehungskraft auszuüben. Sie wälzen sich mit Genuss darin. Meistens passiert das beim Freilauf in einiger Entfernung zu uns, sodass wir gar nicht schnell genug reagieren können. Verärgert nehmen wir also unser „Stinktier“ mit nach Hause, um dort den Geruch wieder zu entfernen.


                  Wie also lässt sich das Wälzen verhindern und warum tun Hunde das überhaupt? Die zweite Frage ist ein bisschen leichter zu beantworten als die erste. Man nimmt an, dass es sich beim Wälzen in Aas oder Kot um ein natürliches, instinktives Verhalten handelt. Eine Theorie ist, dass sich ein Hund wälzt, um in seinem Rudel Aufmerksamkeit zu erlangen (so wie wir uns parfümieren). Oder der Geruch dient ihm als Tarnung, damit er sich seinen Beutetieren besser nähern kann – schließlich ist der Spaziergang in seinen Augen ein Jagdausflug. Vielleicht wälzen sich Hunde auch, um den Umgebungsgeruch besser anzunehmen. Das würde erklären, warum sich manche Vierbeiner in faulem Obst, Zigarettenkippen oder Ähnlichem wälzen. Ganz genau hat man den Grund für das Wälzen in Unrat noch nicht herausgefunden. Aber wie dem auch sei, eine Absicht steckt sicher nicht dahinter: die, uns zu verärgern. Der Hund entscheidet sich nicht aktiv für das Wälzen; er denkt nicht: „So, jetzt wälze ich mich hier in diesem Kothaufen.“ Es ist eine instinktive Reaktion auf einen geruchlichen Reiz. Er hat keine andere Wahl.


                  Wie lässt sich diese instinktive Handlung nun verhindern? Meiner Meinung nach überhaupt nicht. Folgendes wird leider dennoch immer wieder ausprobiert, obwohl es kaum messbaren Erfolg bringt:


                  Der Mensch ist permanent auf der Hut, um eingreifen zu können, bevor sich der Hund wälzt. Das bedeutet, dass man schon reagieren muss, wenn der Hund hingebungsvoll eine bestimmte Stelle beschnüffelt. Damit das auch immer klappt, müsste dieser also am besten die ganze Zeit angeleint bleiben, damit er sich im direkten Einzugsbereich seines Menschen befindet. Wer will das schon? Verschiedene Methoden können zur Anwendung kommen, um das Verbot durchzusetzen und das Wälzen zu verhindern. Das Wegziehen an der Leine, ein Abbruchsignal und das Werfen einer Schütteldose neben (nicht auf!) den Hund sind einige davon. Doch würde der Hund dieses Verbot wohl mit dem Schnüffeln verknüpfen und nicht mit dem Wälzen, denn Letzteres hat er zu dem Zeitpunkt ja noch gar nicht getan. Schlimmstenfalls wäre er völlig verunsichert, weil er die Reaktion des Menschen gar nicht einordnen kann.


                  Am besten greifen Sie wirklich nur dann ein, wenn die Situation ganz sicher vermeidbar ist. Eventuell funktioniert der im nächsten → Kapitel beschriebene „Alarmschrei“ – probieren Sie es aus, vielleicht haben Sie Glück. Ansonsten fügen Sie sich am besten in das Unvermeidliche. Lächeln Sie darüber, wenn es mal wieder passiert ist, und verkneifen Sie es sich, den Hund zu Hause zu waschen oder einzuparfümieren, um den Geruch loszuwerden. Es wäre nur ein neuer Reiz für ihn, sich so schnell wie möglich wieder zu wälzen, um den Parfum- oder Shampoogeruch zu überdecken.


                  


                  [image: Image]


                  Spätestens jetzt müsste man eingreifen, um das Wälzen noch zu verhindern. Der Hund würde einen Tadel aber mit dem Schnüffeln verknüpfen. (Foto: Tierfotoagentur.de/S. Schwerdtfeger)


                  


                  [image: Image]


                  Auf viele Hunde scheint der Kot anderer Tiere eine geradezu magische Anziehungskraft auszuüben. (Foto: Tierfotoagentur.de/B. Mielewczyk)


                  
                    Kot und Unrat fressen


                    Kot und Unrat fressen


                    Bei einigen Tierarten zählt das Fressen des eigenen Kots (Koprophagie) zu den natürlichen und manchmal sogar lebenswichtigen Verhaltensweisen. So fressen Kaninchen ihren Blinddarmkot, um wichtige Nährstoffe wieder aufzunehmen. Bei Hunden ist die Aufnahme von eigenem oder fremdem Kot allerdings absolut nicht normal. Es ist kein natürliches Bedürfnis, denn der Hundedarm muss keine bestimmten Nährstoffe wieder aufnehmen. Warum manche Hunde trotzdem Kot fressen, ist noch nicht genau erforscht. Handelt es sich um einen Welpen, ist meist Neugier im Spiel; bei älteren Hunden können aber auch Verhaltensstörungen oder Krankheiten zugrunde liegen. Hunde, die ihr Leben eine Zeit lang einsam im Zwinger verbracht haben, haben sich das Kotfressen vielleicht aus Langeweile angewöhnt. Auch Mineralstoffmangel, Parasitenbefall oder Erkrankungen der Bauchspeicheldrüse können Ursachen für den eigenartigen Appetit Ihres Hundes sein. Allerdings ist das eher selten und viel häufiger handelt es sich um eine unerwünschte Verhaltensweise, die unser Hund sich angewöhnt hat. Meist fressen solche Hunde nicht nur Kot, sondern auch jeden erdenklichen anderen Unrat.


                    Die Gefahr beim Fressen von Kot und Unrat liegt in der möglichen Aufnahme von schädlichen oder gar tödlichen Giften wie Rattengift und Schneckenkorn oder von Krankheitserregern, die zu schweren Erkrankungen oder gar zum Tod führen können. Daher sollten Sie auf jeden Fall versuchen, es zu verhindern.


                    Sehr gut klappt das mit einem „Pfui“-Kommando. Dazu gehen Sie mit Ihrem angeleinten Hund gezielt an ausgelegtem Unrat oder einem Kothaufen vorbei. Benutzen Sie die Leine aber nicht, um den Hund wegzureißen oder zu strafen, denn das würde sich schlimmstenfalls negativ auf seine Bindung zu Ihnen auswirken. Die Leine soll nur verhindern, dass er zu seinem Ziel gelangt. Blickt Ihr Hund in Richtung Kot oder Unrat, lassen Sie sofort ein lautes „Pfui!“ hören. Unterbricht er daraufhin sein Tun, wird er mit einem Leckerli oder einem Spiel belohnt. Wichtig ist, dass Sie Ihren Hund beim Training wirklich immer mit der Leine „sichern“. Würden Sie ohne Leine trainieren, wären Sie nicht in der Lage, das Aufnehmen des Unrats jedes Mal zu verhindern. Dann könnte der Hund Ihr „Pfui!“ auch so verstehen, dass er Aufmerksamkeit für sein Tun bekommt. Der Kot oder Unrat würde für ihn dann noch interessanter und er könnte das Ganze als eine Art Spiel einordnen. Wenn Sie mal mit und mal ohne Leine trainieren, könnte Ihr Hund zudem lernen, dass er an der Leine zwar nichts aufnehmen darf, ohne Leine aber schon, sofern er seine Beute nur schnell genug vor Ihnen in Sicherheit bringt.


                    


                    [image: Image]


                    So ist es richtig. Auf das „Pfui“-Signal hat der Hund den Blick vom Misthaufen abgewendet. (Foto: R. Maurer)


                    


                    Eine weitere Erfolg versprechende Möglichkeit, das Aufnehmen von Unrat zu verhindern, ist das Trainieren eines „Alarmschreis“.


                    


                    So geht's


                    


                    • Warten Sie, bis Ihr Hund mal wieder einen Kothaufen oder anderen Unrat entdeckt und anfängt zu fressen.


                    • Schreien Sie in diesem Moment so laut Sie können. Rennen Sie gleichzeitig schnell mit ausgebreiteten Armen und sich groß machend in Richtung Ihres Hundes. Ihr Schrei und Ihre Bewegungen können gar nicht laut und erschreckend genug sein.


                    • Wenn Ihr Hund vor Schreck seine „Beute“ aus dem Maul fallen lässt, haben Sie es richtig gemacht, ansonsten waren Sie nicht erschreckend genug. Nur durch einschneidende Erlebnisse lernt ein Hund.


                    • Sicherlich wird sich Ihr Hund nun von dem Objekt seiner Begierde entfernen. Jetzt tun Sie so, als wollten Sie es vernichten. Zerstören Sie es, stampfen Sie mit den Füßen auf, tun Sie alles, was Ihrem Hund signalisiert, dass hier große Gefahr besteht.


                    • Wenn Sie damit fertig sind, rufen Sie Ihren Hund zu sich. (Vielleicht kommt er auch von allein wieder heran.) Nun belohnen Sie ihn für sein Kommen mit einem Lobwort und einem Leckerchen und gehen dann Ihren Weg gemeinsam weiter.


                    • Wiederholen Sie diese Übungen jedes Mal, wenn Ihr Hund einen Kothaufen oder Unrat fressen will. Sie werden merken, dass Sie nach einigen Wochen Training schon nicht mehr laut schreien müssen und letztlich nur ein leichtes Räuspern reicht.


                    • Wichtig: Mit dem Alarmschrei zeigen wir dem Hund, dass wir etwas als gefährlich einstufen und unser „Rudel“ davor beschützen. Der Hund läuft nicht weg, weil er Angst vor uns hat – das sollte niemals das Ziel sein –, sondern weil er auf die vermeintlich drohende Gefahr reagiert. Aus diesem Grund wird er auch wieder zurückkommen und Schutz bei uns suchen.

                    In den meisten Fällen bringt der Alarmschrei den gewünschten Erfolg. Die Belohnung für das Wiederherankommen darf aber nie fehlen. Nur bei ängstlichen oder sehr unsicheren Hunden ist der Alarmschrei nicht das Mittel der Wahl. Diese Hunde könnten durch das laute Gebrüll tatsächlich in Panik geraten.


                    


                    Tipp


                    Grundsätzlich sollte jeder Hund ein Kommando für „Loslassen“ kennen. Am besten bringt man ihm das schon im Welpenalter bei. Eine gute Möglichkeit dafür ist das Tauschen. Fordern Sie Ihren Hund häufig auf, etwas, was er gerade im Maul trägt, loszulassen. Dafür bekommt er dann etwas anderes Tolles, beispielsweise ein Spielzeug oder ein Leckerchen. Verknüpfen Sie diesen Tausch mit dem Kommando „Aus“.


                    


                    [image: Image]


                    Bereits der Welpe sollte lernen, das Kommando „Aus“ zuverlässig zu befolgen. (Foto: Tierfotoagentur/B.Schwob)


                    


                    [image: Image]


                    Ein Jagdhund im Einsatz. Der Jagdtrieb muss immer kontrollierbar sein. (Foto: Tierfotoagentur/K. Fischer)


                    
                      Wenn der Jagdtrieb erwacht


                      Wenn der Jagdtrieb erwacht


                      Bitte überlegen Sie sich schon vor der Anschaffung eines Hundes gut, welche Rasse zu Ihnen passt. Wie schon in den ersten Kapiteln beschrieben, sollten Sie den Veranlagungen des Hundes gerecht werden können. Sind Sie kein Jäger und haben auch keine jagdlichen Ambitionen, wohnen aber in einer wildreichen Gegend, dann ist ein Jagdhund sicherlich keine gute Wahl. Probleme mit dem Jagdverhalten wären programmiert. Entscheiden Sie sich in diesem Fall präventiv für eine Rasse mit geringem Jagdtrieb.


                      Viele Hunde entdecken die Jagd irgendwann einmal aus Langeweile. Vorbeugend sollten Sie also bei jedem Hund, ob Jagdhund oder nicht, auf ausreichend Beschäftigung achten. Finden Sie heraus, was Ihren Hund begeistert, und sorgen Sie regelmäßig für seine geistige und körperliche Auslastung.


                      Wenig hilfreich sind dabei planloses Stöckchen- oder Ballwerfen, denn hiermit bringen wir unserem Hund unbewusst das Jagen bei. Er lernt, hinter etwas herzurennen. Und wenn wir nicht darauf achten, dass er das Geworfene immer zurückbringt, lernt er auch noch, mit seiner „Beute“ zu verschwinden oder sie zu zerbeißen. Da ist es nicht verwunderlich, dass er bei einem Hasen oder auch bei Joggern oder Radfahrern auf ähnliche Ideen kommt. Spielen Sie also stattdessen lieber kontrollierte Apportierspiele.


                      Wie arbeitet man nun aber mit einem Hund, der bereits Spaß am Jagen gefunden hat? Das Antijagdtraining ist sehr komplex und lässt sich nicht auf wenige Seiten reduzieren. Ich möchte deshalb hier nur einige Anregungen geben und darauf hinweisen, dass man bei einem Jagdproblem unbedingt die Hilfe eines Profis in Anspruch nehmen sollte.


                      Die folgenden Übungen verbessern die Bindung zwischen Ihnen und Ihrem Hund und lasten seine natürlichen Triebe aus. Somit hilft dieses Training nicht nur bei Jagdproblemen, sondern auch, wenn Ihr Hund sich aus anderen Gründen häufig zu weit von Ihnen entfernt oder gar wegläuft.


                      


                      Grundgehorsam verbessern:


                      


                      Ein guter Grundgehorsam ist die erste Voraussetzung für ein erfolgreiches Antijagdtraining.


                      Das Abrufen ist hierbei das Wichtigste. Es muss in jeder Situation möglich sein. Funktioniert dies nicht, bietet sich Schleppleinentraining an. So können Sie am zuverlässigen Befolgen Ihres Kommandos arbeiten, ohne dass der Hund weglaufen kann. Grundsätzlich funktioniert das Schleppleinentraining so: Ihr Hund läuft an einer etwa 15 Meter langen Leine, die auf dem Boden mitschleift. Sie lassen ihn nun so weit vorauslaufen, bis er fast die gesamte Länge der Leine genutzt hat, und rufen ihn erst zurück, wenn sich nur noch das Leinenende auf Ihrer Höhe befindet. Kommt er sofort, wird er überschwänglich belohnt. Kommt er nicht, „angeln“ Sie ihn mit der Leine – ohne ihn durch Rucken oder Ähnliches zu bestrafen – und belohnen ihn, wenn er bei Ihnen ist. So lernt Ihr Hund, dass er einen vorgegebenen Abstand nicht überschreiten darf und dass auf sein Kommen immer eine Belohnung folgt. Wie man das Schleppleinentraining richtig aufbaut und wie man die Leine später wieder loswird, können Sie in einer guten Hundeschule lernen.


                      


                      [image: Image]


                      Das zuverlässige Befolgen des „Komm“-Signals lässt sich gut an der Schleppleine trainieren. (Foto: Animals-digital/Th. Brodmann)


                      


                      Tipp für ein Nasenspiel


                      Es gibt nahezu unendlich viele Ideen für Spiele, die den außerordentlich guten Geruchssinn des Hundes ansprechen. Man kann damit ganze Bücher füllen. Tipps finden Sie im Anhang dieses Buches. Ich möchte Ihnen hier eines unserer Lieblingsspiele vorstellen. Wir nennen es „Wo ist Herrchens Spieli?“, weil es nur von Herrchen gespielt wird:

                      Nehmen Sie ein tolles neues Spielzeug auf den Spaziergang mit, das von nun an nur für dieses Spiel eingesetzt wird. Wir nehmen einen Ball an einer Kordel, aber es kann auch etwas ganz anderes sein. Legen Sie das Spielzeug am Wegesrand aus, ohne dass Ihr Hund zusieht, aber so, dass er es leicht finden kann. Schicken Sie ihn dann, zum Beispiel mit den Worten „Wo ist das Spieli?“, auf die Suche. Ist er fündig geworden, spielen Sie zur Belohnung kurz mit ihm. Wiederholen Sie das Ganze ruhig ein paarmal an der gleichen Stelle und lassen Sie dort am Schluss das Spielzeug ein wenig eingegraben liegen. Am folgenden Tag können Sie schon zehn Meter vor der Stelle Ihren Hund mit „Wo ist das Spieli?“ auf die Suche schicken. Er wird sich sicher erinnern und das Spielzeug finden.

                      Ab jetzt erhöhen Sie den Schwierigkeitsgrad, indem Sie die Entfernung jedes Mal ein wenig steigern. Wenn Sie das Spiel immer in der gleichen Umgebung spielen, wird Ihr Hund sich diesen Platz merken und sich schon auf dem Weg dorthin auf das gemeinsame Suchspiel freuen.


                      


                      [image: Image]


                      Suchspiele sorgen für Abwechslung beim Spaziergang. (Foto: R. Maurer)


                      


                      Triebauslastung:


                      


                      Das bedeutet, dass Ihr Hund seinen Jagdtrieb an erlaubten Dingen ausleben darf. Dadurch sinkt das Bedürfnis, verbotenen „Dingen“ wie Rehen oder Kaninchen hinterher zujagen. Das Zauberwort heißt also sinnvolle Beschäftigung. Lassen Sie Ihren Hund auf Spaziergängen Spielzeuge apportieren oder fordern Sie seine Nase, indem Sie ihn auf die Suche nach Leckerchen oder Gegenständen schicken.


                      Sehr gut geeignet ist auch das Training mit einem Futterbeutel, der an einer langen Leine befestigt ist. Sie werfen den Beutel aus und lassen Ihren Hund apportieren. Zur Belohnung darf er dann ein wenig aus dem Beutel fressen. In den Futterbeutel können Sie die gesamte Tagesration füllen. Der Hund bekommt also kein Futter mehr zu Hause, sondern muss sich sein Fressen beim Training erarbeiten. Wenn Ihr Hund noch nicht apportieren kann, sollten Sie erst mit geringen Entfernungen beginnen und diese langsam vergrößern. Oder belegen Sie zur Vorbereitung einen Apportierkurs in einer guten Hundeschule.


                      


                      Nabel-der-Welt-Training:


                      


                      Sie müssen als Mensch der Mittelpunkt für Ihren Hund sein. Die eben beschriebenen gemeinsamen Spiele tragen schon dazu bei. Zusätzlich können Sie noch jede kleine Aufmerksamkeit belohnen, sei es ein Blickkontakt oder ein Schritt in Ihre Richtung. Oder Sie verstecken sich schnell hinter einem Baum, wenn Ihr Hund gerade nicht auf Sie achtet, und freuen sich überschwänglich, wenn er Sie gesucht und gefunden hat.


                      
                        Trennungsangst


                        Trennungsangst


                        Schon als Welpe sollte ein Hund lernen, auch mal eine Weile allein zu bleiben. Wenn wir ihn Schritt für Schritt daran gewöhnen, ihn erst nur minutenweise und dann immer ein bisschen länger allein lassen, wird er bald auch eine längere Zeit entspannt auf uns warten. Er weiß ja, dass wir immer wieder zu ihm zurückkommen.


                        Haben Sie einen erwachsenen Hund aufgenommen, der das Alleinbleiben noch nicht kennt, können Sie genauso vorgehen.


                        Schwierig wird es bei Hunden, die bereits eine schlimme Trennungsangst entwickelt haben. Sei es, weil sie zu schnell zu lang allein gelassen wurden, oder weil sie sich so eng an ihren Besitzer angeschlossen haben, dass sie ihm schon im Haus immer wie ein Schatten folgen. Gerade in letzterem Fall bedeutet die Abwesenheit des Halters für den betroffenen Hund eine besondere Belastung, er kann in dieser Situation regelrecht panisch werden.


                        


                        Tipp


                        Bei Trennungsangst kann unterstützend mit Bachblüten, Beruhigungspheromonen oder in schweren Fällen auch mit Beruhigungsmitteln gearbeitet werden. Ziehen Sie einen verhaltenstherapeutisch erfahrenen Tierarzt oder Tierheilpraktiker zurate.


                        


                        [image: Image]


                        Wurde ein Hund von klein auf Schritt für Schritt an das Alleinsein gewöhnt, wartet er immer entspannt auf die Rückkehr seines Menschen. (Foto: Animals-digital.de/Th. Brodmann)


                        


                        Trennungsangst äußert sich unter anderem durch unaufhörliches Jaulen oder Bellen, Zittern, Herzrasen, vermehrten Speichelfluss und manchmal durch unkontrollierten Kot- oder Harnabsatz. Einige Hunde zerstören auch Haushaltsgegenstände. All diese Symptome dienen dem Stressabbau und sind nicht etwa Ausdruck von Protest oder gar Rache. Wie bereits im → Kapitel über das „schlechte Gewissen“ beschrieben, wäre Strafe für solches „Fehlverhalten“ daher völlig falsch.


                        Der Abbau von Trennungsangst braucht viel Zeit. Ziel des Trainings ist, dass der Hund dauerhaft von dem Stress befreit wird, den das Alleingelassenwerden bei ihm auslöst. Dazu muss er langsam Vertrauen fassen. Er muss lernen, dass Sie ganz sicher zu ihm zurückkommen. Dieser Prozess kann sich über Wochen und Monate hinziehen. Geben Sie Ihrem Hund alle Zeit der Welt.


                        Nachfolgend wird ein sinnvoller Trainingsaufbau beschrieben. Bedenken Sie aber, dass das Training individuell an den Hund und die Situation angepasst werden muss.


                        


                        Ein Trainingsplan:


                        


                        • Beginnen Sie zunächst mit Übungen auf Distanz. Dazu befinden Sie sich noch in demselben Zimmer wie der Hund. Legen Sie ihn dort an einem ihm angenehmen Ort ins Platz, etwa auf seinem eigenen Kissen, und entfernen Sie sich ein Stück. Bleibt er liegen, gehen Sie wieder zu ihm und bringen ihm ein Leckerchen. Steht er auf und kommt zu Ihnen, gibt es keine Belohnung. Steigern Sie die Distanz zu Ihrem Hund allmählich, aber immer nur so viel, wie er verträgt.


                        • Als Nächstes schaffen Sie zusätzlich zu dem Distanztraining täglich mehrere kurze Trennungszeiten im Haus. Das heißt, Sie gehen in ein anderes Zimmer, schließen die Tür hinter sich und lassen Ihren Hund zurück, zunächst nur für einige Sekunden und dann minutenweise immer länger, bis zu einer halben Stunde. Achten Sie auf Stresssignale bei Ihrem Hund. Sie müssen immer zu ihm zurückkommen, bevor er Stress aufbaut. Passen Sie Ihr Trainingstempo entsprechend an.


                        


                        [image: Image]


                        Kurz in einen anderen Raum gehen und den Hund zurücklassen ist einer der ersten Trainingsschritte. (Foto: R. Maurer)


                        


                        • Bevor Sie nun damit beginnen, nicht nur in ein anderes Zimmer zu gehen, sondern auch das Haus zu verlassen, sollten Sie Ihren Hund gegen Rituale desensibilisieren, die er bisher mit dem Verlassenwerden verknüpft hat. Ziehen Sie also öfter mal Jacke und Schuhe an und laufen Sie damit im Haus umher oder setzen Sie sich gemütlich aufs Sofa.

                        Wenn Sie während der Trainingsphase tatsächlich ohne Ihren Hund aus dem Haus gehen – was wahrscheinlich möglich ist, solange jemand anders aus der Familie dableibt –, ziehen Sie Jacke und Schuhe erst vor der Haustür an. Wenn möglich verlassen Sie das Haus einmal durch eine andere Tür (beispielsweise die Terrassentür). Verbindet der Hund Ihr Weggehen auch mit dem Geräusch Ihres startenden Autos, so parken Sie es für eine Weile in mindestens 300 Metern Entfernung.


                        • Gehen Sie anfangs nur für wenige Minuten aus dem Haus und steigern Sie die Zeit dann langsam. Vielen Hunden hilft es, wenn sie vor dem Alleinbleiben gut ausgelastet werden. Einem müden und zufriedenen Hund fällt es leichter, sich zu entspannen. Machen Sie also erst einen längeren gemeinsamen Spaziergang mit vielen Spielen und Übungen und lassen Sie Ihren Hund anschließend zu Hause eine halbe Stunde „abschalten“. Dann gehen Sie allein aus der Tür.


                        • Vermeiden Sie unbedingt Abschieds- oder Begrüßungszeremonien. Streicheln oder Ähnliches würde der Hund in dieser Situation nur als Warnung verstehen, dass jetzt gleich etwas passiert.

                        Läuft bei Ihnen öfter das Radio oder der Fernseher im Hintergrund, so könnte es Ihrem Hund helfen, wenn Sie das Gerät während Ihrer Abwesenheit weiterlaufen lassen. Auch Rituale können Hunden den Abschied erleichtern. Meine Hunde bekommen immer einen gefüllten Kong®, wenn ich weggehe. Eine andere Möglichkeit ist eine mit Papier gefüllte Spielzeugkiste, in der Ihr Hund immer wieder Neues findet, sei es ein Spielzeug, einen in Papier gewickelten Kauknochen oder viele Leckerchen zum Auspacken. Zwar ist Ihre Wohnung bei Ihrer Heimkunft mit Papier übersät, aber Ihr Hund hatte eine tolle Beschäftigung. Zudem trägt Kauen und Suchen zur Entspannung bei.


                        


                        [image: Image]


                        Mit einem gefüllten Kong® lässt sich das Alleinsein besser ertragen – Kauen entspannt. (Foto: Tierfotoagentur/B. Schwob)


                        


                        • Bei der Rückkehr wird Ihr Hund Sie wahrscheinlich freudig begrüßen. Ignorieren Sie das und warten Sie, bis er sich beruhigt hat. Dann können Sie eine leichte Gehorsamsübung von ihm verlangen und ihn dafür belohnen. Gehen Sie jetzt nicht gleich mit ihm Gassi und spielen Sie auch nicht sofort mit ihm. Lassen Sie vorher auf jeden Fall eine Beruhigungszeit von mindestens zehn Minuten verstreichen. So erreichen Sie, dass sich Ihr Hund mit der Zeit nicht mehr über Ihr Kommen und Gehen aufregt. Es wird für ihn etwas ganz Normales.


                        • Wichtig: Die Möglichkeit eines Rückfalls besteht immer. Vor allem einschneidende Veränderungen im Leben Ihres Hundes (etwa ein Umzug) können Auslöser für erneute Trennungsangst sein. Versuchen Sie daher, Ihren Hund möglichst langfristig auf für ihn neue Situationen vorzubereiten.


                        


                        [image: Image]


                        Schnell zur Tür, es hat geklingelt. Dieses Verhalten hat sich unser Hund meist von uns abgeschaut. (Foto: R. Maurer)


                        
                          Klingelterror


                          Klingelterror


                          Kennen Sie das auch? Es klingelt an der Tür und Ihr Hund ist noch vor Ihnen dort und bellt? Warum tut er das? Meist, weil er gelernt hat, dass das Klingeln etwas Aufregendes, Interessantes ankündigt. Er beobachtet uns ja ständig und weiß: Jedes Mal, wenn es klingelt, springen wir auf und gehen zur Tür. Häufig wird der Hund vom Besuch freudig begrüßt, was seine Aufregung noch verstärkt. Das Klingeln wird in diesem Fall zum Signal für ein nahendes Erfolgserlebnis: „Gleich schenkt mir jemand Beachtung.“ Das Bellen ist Ausdruck dieser freudigen Erregung.


                          Die meisten Menschen laufen ihrem Hund zur Tür nach, schimpfen ihn aus und halten ihn fest, um öffnen zu können. Diese Reaktion verstärkt das Verhalten aber nur, denn in den Augen unseres Hundes spielen wir das Spiel ja mit. Wir laufen „bellend“ mit ihm um die Wette.


                          Ein weiterer Grund für das Anschlagen kann eine Warnung sein. In diesem Fall hat der Hund das Klingeln nicht mit einem freudigen Ereignis verknüpft, sondern versteht es als Ankündigung für etwas Unbekanntes, eventuell sogar Bedrohliches. Vielleicht hat er bemerkt, dass wir uns, wenn es spätabends klingelt, vom Sofa quälen und erst mal vorsichtig durch den Spion schauen, wer da jetzt kommt. Unsere Art und Weise, zur Tür zu gehen, ist je nach Situation unterschiedlich. Unsere jeweilige Stimmung übertragen wir auch auf unseren Hund.


                          Ist das Problem nicht allzu ausgeprägt, könnten Sie sich überlegen, ob Sie ein kurzes Anschlagen, das Besuch ankündigt, sogar begrüßen. Dann bietet es sich an, Ihrem Hund nach dem ersten Bellen mit einem Okay-Signal zu vermitteln, dass Sie Bescheid wissen und er jetzt ruhig sein kann.


                          Können oder wollen Sie das Gebell gar nicht erlauben – vielleicht beschweren sich schon die Nachbarn – oder ist Ihr Hund gar nicht mehr zu beruhigen, sollten Sie durch konsequentes Training Abhilfe schaffen.


                          Bei den im Folgenden beschriebenen Trainingsschritten gehe ich davon aus, dass der Hund aus freudiger Erregung zur Tür rennt und bellt. Wenn Sie den Eindruck haben, dass Ihr Hund Besucher durch sein Verhalten regelrecht vertreiben möchte, sollten Sie unbedingt die Hilfe eines erfahrenen Hundetrainers in Anspruch nehmen. Er wird Ihnen helfen, Ihrem Hund zu vermitteln, dass Besuch nicht verbellt werden muss.


                          


                          Ein Trainingsplan:


                          


                          • Zunächst sollten Sie Ihren Hund gegen das Klingeln desensibilisieren (Desensibilisierung = schrittweise Gewöhnung an einen Reiz, bis dieser als normal empfunden wird). Er soll lernen, dass es keine Bedeutung hat. Dazu brauchen Sie einen Helfer, der in Abständen von fünf Minuten wiederholt kurz an Ihrer Tür klingelt. Ihr Hund wird sicher wie immer bellend zur Tür rennen. Dieses Verhalten müssen Sie jetzt völlig ignorieren. Sie selbst tun so, als hätten Sie kein Klingeln gehört. Nach einer Weile werden Sie bemerken, dass Ihr Hund irritiert ist, weil Sie nicht in gewohnter Weise reagieren. Er wird entweder ruhiger zur Tür gehen oder nur noch still vor der Tür auf und ab laufen. Vielleicht steht er auch schon gar nicht mehr auf. Wie lange es dauert und wie oft der Helfer klingeln muss, bis der Hund so reagiert, ist individuell verschieden. Wiederholen Sie die Übung jedenfalls so lange, bis die gewünschte Veränderung eingetreten und das Klingelgeräusch für den Hund zur Normalität geworden ist.


                          • Im nächsten Schritt soll Ihr Hund lernen, sich jederzeit abrufen zu lassen, egal was er gerade tut. War die vorherige Übung erfolgreich, bellt er nun beim Klingeln nicht mehr, sondern läuft still zur Tür. Sie rufen ihn mit Ihrem Kommando fürs Herankommen und seinem Namen zu sich und verlangen dann ein „Sitz“. Folgt er, erhält er eine Belohnung. Wiederholen Sie die Übung so oft, bis Ihr Hund verstanden hat, dass es sich bei dem Klingelgeräusch mehr lohnt, zu Ihnen zu kommen, als zur Tür zu laufen. Im Erfolgsfall sucht er ab jetzt von sich aus Ihre Nähe, wenn es klingelt. Dann können Sie einen Schritt weitergehen.


                          


                          [image: Image]


                          Für das Training wird am Geschirr eine 50 Zentimeter lange Hausleine befestigt. (Foto: R. Maurer)


                          


                          • Für die nächste Übung trägt Ihr Hund am besten ein Geschirr und eine etwa 50 Zentimeter lange Hausleine, die er hinter sich herschleift. Beim Klingeln rufen Sie ihn nun wie gewohnt zu sich und lassen ihn absitzen – Belohnung nicht vergessen! Dann nehmen Sie die Hausleine in die Hand und gehen mit Ihrem Hund bei Fuß in Richtung Tür. Schon nach wenigen Schritten fordern Sie ihn erneut zum Absitzen auf und belohnen ihn. Die Leine sorgt dafür, dass Ihr Hund nicht zur Tür flitzen kann. Bei jedem Klingeln versuchen Sie nun, ein paar Schritte weiterzukommen. Wenn Ihr ausdauernder Helfer unermüdlich alle fünf Minuten die Klingel drückt, werden Sie schon bald so gut vorangekommen sein, dass Sie die Haustür mit einem relativ ruhigen Hund erreichen. • Sind Sie nach einigem Üben an der Tür angekommen, kann diese im nächsten Schritt einen kleinen Spalt geöffnet werden. Wichtig ist, dass Ihr Hund dabei ruhig neben Ihnen sitzen bleibt. Sollte er Anzeichen für Aufregung zeigen oder aufstehen wollen, schließen Sie die Tür sofort wieder. Üben Sie so lange, bis Sie die Tür ganz öffnen können, während Ihr Hund ruhig neben Ihnen sitzt. In dieser Phase kann Ihr Klingler dem Hund auch mal ein Leckerchen zuwerfen, aber nur, wenn dieser bei ganz geöffneter Haustür still sitzen bleibt. Darüber hinaus darf der Helfer dem Hund keine weitere Beachtung schenken.


                          • Schritt für Schritt kann nun Ihr Klingler das Haus betreten. Er soll Ihrem Hund dabei jedes Mal ein Leckerchen geben, ihn darüber hinaus aber immer noch nicht beachten. Nach jedem Betreten des Hauses verlässt der Helfer dieses auch sofort wieder und der gesamte Übungsablauf beginnt von Neuem. Jedes Mal geht es einen Schritt weiter ins Haus. Üben Sie, bis Ihr Besucher komplett ins Haus darf (zum Beispiel in die Küche) und sich dort hinsetzen kann. Ihr Hund soll während der Anwesenheit des Besuchs im Platz bleiben und wird nicht beachtet.


                          • Üben Sie diese Situation nun auch mit anderen Besuchern (Helfern). Achten Sie am Ende der Übung darauf, dass Sie zusammen mit Ihrem Hund vor Ihrem Besuch aufstehen und in die Mitte des Raumes gehen. Erst dann soll Ihr Besucher den Raum/das Haus verlassen. Der große Abstand zum Besucher erleichtert es dem Hund, ruhig zu bleiben.


                          


                          Tipp


                          Manchmal wirkt es bei dem Training gegen Klingelterror Wunder, wenn man sich eine völlig neue Klingel mit ganz anderem Klingelgeräusch zulegt. Mit diesem Geräusch verbindet der Hund noch gar nichts. Ein Vorteil, der das Training deutlich vereinfachen kann.


                          


                          [image: Image]


                          Ein großer Erfolg. Während der Besuch begrüßt wird, sitzt der Hund ruhig dabei. (Foto: R. Maurer)


                          


                          [image: Image]


                          Wenn es draußen blitzt und donnert, suchen viele Hunde verängstigt die Nähe ihres Menschen. (Foto: Animals-digital.de/Th. Brodmann)


                          
                            Gewitterphobie


                            Gewitterphobie


                            Angst vor Gewitter, vor allem vor dem Donnergrollen, äußert sich bei Hunden ganz unterschiedlich. Manche laufen nach jedem Donnerschlag panisch umher und rennen dabei gegen Möbel und Wände, andere bellen oder jaulen, verkriechen sich, zittern, speicheln stark oder zeigen Beschwichtigungssignale. Viele Hunde suchen in dieser Situation die Nähe ihres Menschen, nehmen kein Futter mehr an und sind auch sonst kaum ansprechbar. Sie zu beruhigen, ist nicht möglich.


                            Es bedarf viel Einfühlungsvermögen und Geduld, solchen Hunden zu helfen. Als Erstes ist ein Besuch beim Tierarzt anzuraten, denn Angstzustände können auch organische Ursachen haben. Angstgeplagten Hunden helfen therapiebegleitend oft homöopathische Präparate, Bachblüten, Beruhigungspheromone oder spezielle Bandagen nach der TTEAM®-Methode. Auch über diese Möglichkeiten weiß Ihr Tierarzt Bescheid. Ein erfahrener Hundetrainer kann Sie hierzu ebenfalls beraten.


                            Zeigt Ihr Hund keine allzu stark ausgeprägten Angstsymptome, sondern sucht nur Ihre Nähe, lässt Berührungen zu und ist ansprechbar, kann auch ein konditioniertes Entspannungswort helfen (siehe → Kapitel „Konditionierte Entspannung“).


                            Im Folgenden möchte ich Möglichkeiten für eine schrittweise Desensibilisierung gegen Gewittergeräusche aufzeigen. Lassen Sie sich beim Training am besten von einem Profi unterstützen. Jeder Hund ist anders und Angstreaktionen äußern sich sehr unterschiedlich. Das Training muss also immer ganz individuell gestaltet werden.


                            Bedenken Sie auch: Die Desensibilisierung funktioniert nicht bei allen Hunden. In manchen Fällen ist schon viel erreicht, wenn sich die Reaktion auf den Gewitterreiz so weit abgeschwächt hat, dass der Hund nicht mehr panisch reagiert, sondern sich nur noch unwohl fühlt.


                            


                            Ein Trainingsplan:


                            


                            • Besorgen Sie im Fachhandel oder beim Tierarzt eine Geräusch-CD, auf der Gewittergeräusche gespeichert sind, und ein normales Raumspray mit einem für Ihren Hund angenehmen Duft. (Ich arbeite bei einer Gewitterphobie gern mit Tannenduft.) Auch Beruhigungspheromone können eingesetzt werden, allerdings sollte die Anwendung von einem erfahrenen Trainer begleitet werden.


                            • Gehen Sie nun mit Ihrem Hund in einen Raum, mit dem er etwas Angenehmes verbindet. Lassen Sie dort die CD auf minimaler Lautstärke laufen, so leise, dass Ihr Hund darauf nicht reagiert. Versprühen Sie etwas von dem Duft im Raum. Spielen Sie, während die CD läuft, ruhige Denkspiele mit Ihrem Hund (Tricks, Futterball, Suchspiele oder Ähnliches) und füttern Sie ihn.


                            


                            [image: Image]


                            Das Donnergrollen aus dem Lautsprecher ist so leise, dass der Border Collie nicht darauf reagiert. Für den einfachen Trick „Pfötchen geben“ bekommt er ein Leckerli. (Foto: R. Maurer)


                            


                            • Erhöhen Sie bei jeder Trainingseinheit die Lautstärke der CD ganz minimal, versprühen Sie den Duft, spielen Sie mit Ihrem Hund und füttern Sie ihn mit Leckerli. Üben Sie mehrmals täglich. Beobachten Sie Ihren Hund dabei genau. Das Geräusch darf nur so laut sein, dass er noch entspannt mit Ihnen spielen kann.


                            • Machen Sie nach einigen Übungseinheiten einen kleinen Test: Legen Sie keine CD ein, sondern versprühen Sie nur das Duftspray. Bestenfalls läuft Ihr Hund nun freudig dorthin, wo Sie beim Training mit ihm gespielt hatten, und vielleicht beginnt er sogar, dort zu spielen. Belohnen Sie dies! Wenn dieser Test funktioniert, hat Ihr Hund den Geruch mit Spiel und Futter in Verbindung gebracht— das wäre ein Erfolg.


                            • Üben Sie regelmäßig, mindestens zwei bis drei Mal in der Woche. Haben Sie Geduld, das Training kann sehr lange dauern.


                            • Als Nächstes brauchen Sie ein echtes Gewitter. Hoffen Sie für den Anfang auf ein leichtes Sommergewitter. Versprühen Sie schon beim Aufkommen des Gewitters Ihr Duftspray. Nun werden Sie feststellen, ob Ihr Training erfolgreich war. Leider erkennen einige Hunde den Unterschied zwischen echtem Gewitter und der Geräusch-CD. Sie haben sich an die CD gewöhnt, ängstigen sich aber noch immer vor echtem Donnergrollen.


                            • Hatten Sie Erfolg, sollten Sie für die nächste Zeit immer genügend Duftspray im Haus haben und den Wetterbericht aufmerksam verfolgen. Lassen Sie Ihren Hund wenn möglich nicht allein, wenn ein Gewitter angekündigt ist. Ohne das beruhigende Ritual mit dem Duftspray würde er sich wahrscheinlich wieder ängstigen und Ihr Trainingserfolg wäre dahin.


                            • Wichtig: Zeigt Ihr Hund während des gesamten Trainings Angstreaktionen, wäre es in jedem Fall der falsche Weg, selbst aufgeregt umherzulaufen, ihm zu folgen, wenn er wegrennt, oder gar zu versuchen, ihn an der Flucht zu hindern. Vielmehr sollte die Geräusch-CD wieder leiser gestellt oder die Trainingseinheit sogar abgebrochen werden. Hat der Hund sich wieder beruhigt, können Sie einen neuen Versuch starten.


                            


                            Tipp


                            Bei Angst vor Silvesterknallern ist der Trainingsaufbau ähnlich. Auch dieses Geräusch ist auf entsprechenden CDs gespeichert. Beginnen Sie mit dem Training unbedingt schon einige Monate vor dem Jahresende.


                            
                              Postboten – ein Kapitel für sich


                              Postboten – ein Kapitel für sich


                              Der Postbote ist – ebenso wie jeder andere, der an unserem Grundstück vorbeiläuft – eine große Herausforderung für unseren Hund, vor allem dann, wenn dieser ausgeprägtes Territorialverhalten zeigt und sein Revier vor jeglichen Eindringlingen schützen möchte. Die meisten Hunde verteidigen „ihr“ Grundstück durch Bellen und Am-Zaun-entlang-Rennen. Damit haben sie bei Postboten und anderen Passanten zumindest aus Hundesicht großen Erfolg: Der Mensch geht weiter und entfernt sich. Dass er das sowieso getan hätte, kann der Hund nicht wissen. In seinen Augen hat er ihn erfolgreich verjagt. Manchmal wird er sogar noch in seinem Verhalten bestätigt. Dann nämlich, wenn der Mensch auf der anderen Seite des Zauns „zurückbellt“ – „Ja, ja, sei doch ruhig!“. Oder wenn ihn der Besitzer vom Zaun wegrufen möchte, denn Sie erinnern sich: Aus Sicht des Hundes bellt der Besitzer jetzt mit und hilft, den Eindringling zu vertreiben (siehe → Kapitel „Klingelterror“). Das eben beschriebene Problem ist häufig bei den Wach- und Schutzhunderassen zu beobachten. Das ausgeprägte Territorialverhalten liegt in ihrer Natur und wird manchmal durch entsprechendes Training auf dem Hundeplatz noch verstärkt. Aber auch bei „normalen“ Familienhunden jeglicher anderer Rassen, egal ob groß oder klein, können diese Schwierigkeiten auftreten.


                              


                              [image: Image]


                              Stress am Gartenzaun. Territorial veranlagte Hunde versuchen vemeintliche Eindringlinge oft lautstark zu vertreiben. (Foto: Animals-digital.de/Hagedorn)


                              


                              Für den Menschen und die Nachbarn bedeutet dieses Verhalten ebenso Stress wie für den Hund. Die Menschen ärgern sich über das nervtötende Gebell und der Hund ist ständig in Habt-Acht-Stellung – es könnte ja jederzeit ein potenzieller Eindringling nahen. Und um noch mal auf den Postboten zurückzukommen: Wenn dieser tatsächlich Post in den Briefkasten wirft, ist das erst recht provozierend. Er bleibt vor dem Grundstück stehen und das klappernde Geräusch des Briefkastens bedeutet zusätzliche Aufregung für den Hund. Deshalb ist das „Postbotentraining“ besonders aufwendig. Für dieses Problem gibt es verschiedenste Lösungsansätze, denn es kommt ganz darauf an, um was für einen Typ Hund es sich handelt und welche Situationen ihn in Aufregung und Stress versetzen. Im Folgenden werden einige Möglichkeiten vorgestellt, die sich selbstverständlich miteinander kombinieren lassen. Hilfe bei der Suche nach dem richtigen Weg für Ihren Hund finden Sie bei einem kompetenten Hundetrainer.


                              


                              Trainingsvorschläge


                              


                              • Ein zweiter Zaun innen vor dem eigentlichen Gartenzaun (im Abstand von etwa einem Meter) verhindert, dass der Hund direkt am Gehweg entlanglaufen kann. Ist der neue Zaun zudem blickdicht und verwehrt dem Hund die Sicht auf vorbeilaufende Menschen/Postboten, reicht dies oftmals schon.


                              


                              [image: Image]


                              Am oberen Rand mit einer dicken Schicht Paketband umklebt, klappert der Briefkasten beim Einwurf der Post nicht mehr. (Foto: R. Maurer)


                              


                              • Belohnen Sie jedes ruhige Verhalten Ihres Hundes: braves Liegenbleiben, nicht Bellen und Ähnliches.


                              • Führen Sie ein konsequentes Gehorsamstraining durch.


                              • Ist der Postbote das Problem, könnten Sie ihn bitten, Ihrem Hund jedes Mal ein Leckerchen zu geben.


                              • Auch ein Duftspray kann Erfolg bringen. Vielleicht ist er bereit, sich jedes Mal mit einem eigens zu diesem Zweck von Ihnen gekauften Deodorant zu besprühen, bevor er sich Ihrem Grundstück nähert. Eine geringfügige Veränderung der Situation, in diesem Fall der andere Geruch, bewirkt manchmal Wunder.


                              • Reagiert Ihr Hund auf das Klappern des Briefkastens, könnten Sie diesen so umkleben, dass das Einwerfen von Post kein Geräusch mehr oder zumindest ein anderes verursacht.


                              • Kommt Ihr Postbote mit dem Fahrrad, könnte das Geräusch des nahenden Fahrrads oder des Fahrradständers der Auslöser für die Aufregung Ihres Hundes sein. Falls dies so ist, bitten Sie Ihren Briefträger doch, sein Fahrrad einige Häuser entfernt abzustellen. Vielleicht tut er Ihnen diesen Gefallen.


                              • Bei einigen Hunden löst auch die gelbe Jacke des Postboten Aufregung aus. Haben Sie einen netten Postboten, so überlässt er Ihnen vielleicht seine Jacke für einige Zeit, damit Sie Ihren Hund daran gewöhnen können. Oder er zieht die Jacke aus, bevor er zu Ihrem Grundstück kommt.


                              
                                Begegnungen im Treppenhaus


                                Begegnungen im Treppenhaus


                                Das Wohnen mit Hund in einem Mehrfamilienhaus kann schön, aber oft auch recht anstrengend sein; gerade dann, wenn andere Hausbewohner Ihren Hund nicht besonders mögen, was leider gar nicht selten der Fall ist. Bellen oder Schmutz im Hausflur sind häufig Stein des Anstoßes und haben manchmal zur Folge, dass genervte Bewohner sich Ihnen und Ihrem Hund gegenüber bei Begegnungen im Treppenhaus abweisend verhalten. Sie grüßen unfreundlich, wollen schnellstmöglich vorbei oder weichen dem Hund vielleicht sogar aus. Andere wollen ihren Unmut verbergen und tätscheln dem Hund aus Höflichkeit den Kopf.


                                


                                [image: Image]


                                Die Enge in Treppenhäusern kann für Mensch und Hund zum Problem werden. (Foto: R. Maurer)


                                


                                Ihr eigenes Unwohlsein und die negative Stimmung der Mitbewohner überträgt sich durch die Körpersprache auf den Hund. Das kann so weit gehen, dass der Hund die Begegnungen im Treppenhaus negativ verknüpft. Sie bereiten ihm Stress und er zeigt Beschwichtigungssignale oder möchte ausweichen. Durch die Enge im Treppenhaus kann es aber auch vorkommen, dass der Hund sich bedrängt fühlt und irgendwann Abwehrverhalten wie Bellen oder Knurren, möglicherweise sogar Schnappen zeigt.


                                Vielleicht bringen Sie das Verhalten Ihres Hundes zunächst mit einer bestimmten Person in Verbindung und kommen erst später darauf, dass es aus der Gesamtsituation heraus entstanden ist. In jedem Fall ist die Situation nicht nur für den Hund schwierig. Auch dem Menschen bereitet sie Stress. Der Hund wird bei den Mitbewohnern noch unbeliebter und man traut sich als Hundebesitzer nun erst aus der Wohnung, wenn man sich zuvor, etwa durch Lauschen an der Tür, vergewissert hat, dass niemand sonst im Treppenhaus ist. Ist die Luft rein, leint man den Hund fix an und läuft rasch die Stufen hinunter, um jede Begegnung zu vermeiden. Der Hund spürt das Unwohlsein seines Menschen, was die Situation nicht gerade vereinfacht.


                                Bereiten Ihrem Hund nur die Begegnungen im Treppenhaus Schwierigkeiten und ist er ansonsten grundsätzlich friedlich, kommt draußen mit Menschen und anderen Hunden ohne Probleme zurecht und zeigt auch in der Wohnung keinerlei Stressanzeichen, können Sie mit dem nachfolgend beschriebenen Training gute Erfolge erzielen.


                                


                                Wichtig


                                Hat Ihr Hund bereits einmal aus Bedrängnis heraus zugeschnappt, oder haben Sie das Gefühl, dass er es demnächst tun könnte, sollten Sie vor dem Treppenhaustraining Sicherheitsvorkehrungen treffen. Gewöhnen Sie ihn an einen Maulkorb und legen Sie ihm diesen vor Betreten des Treppenhauses an. Die Situation ist dadurch zwar nicht gemeistert, aber immerhin sind unangenehme Folgen erst mal verhindert. Durch das nachfolgende Training werden Sie sich sicherer fühlen und übertragen das auch auf Ihren Hund.

                                Lassen Sie sich nicht davon beeindrucken, dass Ihre Mitbewohner den Hund nun wegen des Maulkorbs als gefährlich einstufen könnten. Suchen Sie das Gespräch und schildern Sie die Situation. Erklären Sie, dass Sie mit dem Hund intensiv trainieren, um sein Verhalten zu ändern. Ihr Problembewusstsein und Ihr Einsatz wird viele positiv überraschen, und sicher können Sie von da an auf die Mithilfe des einen oder anderen zählen.
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                                Übung im leeren Treppenhaus. Der Hund folgt zügig und reagiert gut auf das „Schau“-Kommando. (Foto: R. Maurer)


                                


                                Ein Trainingsplan:


                                


                                • Bringen Sie Ihrem Hund bei, auf Kommando (zum Beispiel „Schau“) immer sofort Blickkontakt zu Ihnen aufzunehmen. Diese Übung lässt sich besonders gut mithilfe des Clickers trainieren.


                                • Sprechen Sie mit den Mitbewohnern des Hauses und erklären Sie ihnen, dass Sie mit Ihrem Hund trainieren. Bitten Sie sie freundlich darum, Sie und Ihren Hund in dieser Zeit zu ignorieren. Vor allem Ihr Hund sollte weder angeschaut noch angefasst werden. Am besten vereinbaren Sie ein Zeichen, etwa Tür kurz öffnen und wieder schließen, das Ihnen zeigt, wenn jemand seine Wohnung verlassen möchte. So können Sie mit Ihrem Hund rechtzeitig nach draußen oder zurück in Ihre Wohnung gehen und Begegnungen erst mal vermeiden.


                                • Üben Sie nun wenn möglich im leeren Treppenhaus. Führen Sie Ihren Hund zügig öfter die Treppe rauf und runter. Ziehen oder rucken Sie dabei aber bitte nicht an der Leine.


                                • Klappt diese Übung gut, sprechen Sie ihn zwischendurch mit dem „Schau“-Kommando an und belohnen ihn dafür. Ab und zu können Sie auf das „Schau“ auch noch ein „Sitz“ folgen lassen – Belohnung nicht vergessen!


                                • Als Nächstes bitten Sie zwei Freunde, die Ihr Hund kennen sollte, sich als Figuranten zur Verfügung zu stellen. Sie sollen bewegungslos an irgendeiner Stelle im Treppenhaus stehen und Ihrem Hund keine Beachtung schenken, wenn Sie mit ihm vorbeigehen.


                                • Akzeptiert der Hund die Anwesenheit der Personen ohne Anzeichen von Stress, können Sie auch mal bei einem der Helfer stehen bleiben. Geben Sie Ihrem Hund dabei das „Schau“-Kommando.


                                • Klappt auch diese Übung, soll der Helfer im nächsten Schritt ein Leckerchen fallen lassen, wenn Sie bei ihm stehen bleiben.

                                Wenn es die Situation erlaubt, kann er es auch aus der Hand reichen. Wichtig ist, dass die Person sich nicht hektisch bewegt und den Hund weder anschaut noch anfasst. Hat Ihr Hund gefressen, gehen Sie zügig weiter.


                                


                                [image: Image]


                                So ist es richtig. Der Helfer hält dem Hund kommentarlos und ohne Blickkontakt ein Leckerli hin. (Foto: R. Maurer)


                                


                                • Bitten Sie für den nächsten Übungsschritt Ihre Mitbewohner um Hilfe. Während Sie mit dem Hund im Treppenhaus üben, sollen sie öfter mal ihre Haustüren öffnen und wieder schließen, damit er sich an das Geräusch gewöhnt. Sicherlich werden die meisten bereitwillig helfen, denn ein entspannter Weg durchs Treppenhaus liegt ja auch in ihrem Interesse.

                                Setzen Sie diese Übung so lange fort, bis Ihr Hund das Türengeklapper als ein normales Alltagsgeräusch empfindet und bestenfalls nicht einmal mehr darauf reagiert.


                                • Bitten Sie nun wieder Ihrem Hund bekannte Personen, sich im Treppenhaus ganz normal zu bewegen, während Sie mit Ihrem Hund dort ebenfalls auf und ab gehen. Immer wenn Sie an jemandem vorbeikommen, soll die Person ohne weiteren Kommentar ein Leckerli fallen lassen oder es dem Hund hinhalten.


                                • Klappt das gut, können Sie im nächsten Schritt auch Freiwillige unter den Mitbewohnern hinzubitten, die ebenfalls im Treppenhaus umhergehen und Ihrem Hund bei. Begegnungen kommentarlos und ohne ihn anzuschauen ein Leckerchen hinhalten sollen.


                                • Haben Sie dieses Training konsequent und über einen längeren Zeitraum mit guten Erfolgen durchgeführt, reicht später in der Regel ein sicher funktionierendes „Schau“-Kommando, damit sich Ihr Hund bei Begegnungen auf Sie konzentriert. Jedes richtig ausgeführte „Schau“ sollten Sie mit einem Leckerchen belohnen.

                                Bestenfalls haben Ihre Mitbewohner den Hund nun ins Herz geschlossen und geben ihm gern weiter Belohnungen für freundliches Verhalten.


                                
                                  Seltsames


                                  Seltsames


                                  Manchmal ist es ziemlich schwierig, die Ursache für ein Verhalten zu ergründen. Selbst der erfahrene Profi weiß vielleicht trotz eingehender Analyse nicht weiter. Sie selbst haben verschiedenste Trainingsansätze ausprobiert, doch nichts hat funktioniert. Was nun?


                                  Versuchen Sie in solchen Situationen auch die abwegigsten Dinge in Betracht zu ziehen –vielleicht ist genau das, was Ihnen völlig unlogisch und unsinnig erscheint, die Lösung.


                                  Hier ein Beispiel für so ein Rätsel mit überraschender Lösung: Ein Hund, dessen Fressplatz in der Küche war, möchte diesen Raum von einem Tag auf den anderen nicht mehr betreten. Er zittert, duckt sich und winselt. Sicher ist, dass er eine negative Erfahrung in der Küche gemacht hat, doch der Besitzer hat überhaupt nichts Ungewöhnliches mitbekommen. Er geht nun alle Möglichkeiten durch: Ist ein Topfdeckel auf die Fliesen gefallen und das Geräusch hat den Hund erschreckt? Ist beim Kochen ein Stück heißes Fleisch auf den Boden gefallen und der Hund hat sich daran die Zunge verbrannt? War Besuch in der Küche, der sich ungewöhnlich verhalten hat? Ist jemand dem Hund auf die Pfote getreten? Nichts davon scheint das Problem verursacht zu haben. Was der Besitzer noch bemerkt, ist eine kaputte Steckdose. Er lässt sie vom Elektriker reparieren – und jetzt bessert sich das Verhalten des Hundes plötzlich. Die Erklärung: Jedes Mal, wenn an der Steckdose ein Gerät angeschlossen wurde, erklang ein für menschliche Ohren unhörbares Geräusch, das dem Hund äußerst unangenehm war. Deswegen mied er diesen Raum.


                                  Und auch bei diesem Beispiel ist ein bisschen Spürsinn gefragt: Stellen Sie sich vor, Ihr Hund wurde operiert und erwacht danach langsam zu Hause in seinem Körbchen. Am darauffolgenden Tag verteidigt er sein Körbchen vehement, was er vorher noch nie getan hat. In diesem Fall müssen Sie noch mal genau nachdenken und wirklich jede Möglichkeit in Betracht ziehen. Haben Sie den noch halb schlafenden Hund an seiner Wunde berührt, um nachzusehen, wie groß diese ist? Eventuell haben Sie ihm damit wehgetan, ohne es selbst zu bemerken, und er möchte deshalb nicht mehr, dass Sie näher kommen. Oder es ist in dem Raum etwas Unangenehmes vorgefallen, während der Hund noch vor sich hin dämmerte – und sei es nur ein ungewöhnlich hoher Lärmpegel.


                                  Denken Sie daran: Nicht alles, was uns auf den ersten Blick unlogisch erscheint, ist es auch!


                                  


                                  Wichtig


                                  Wenn Sie sich mit plötzlich eintretendem seltsamem Verhalten Ihres Hundes konfrontiert sehen, beginnen Sie nicht unüberlegt mit irgendeinem Training. Forschen Sie zuerst nach dem Grund. Es gibt immer eine Ursache, auch wenn wir sie nicht gleich erkennen. Denken Sie unbedingt in alle Richtungen und nehmen Sie jede Idee ernst, selbst wenn sie Ihnen noch so abwegig erscheint.


                                  


                                  [image: Image]


                                  Bisher bedeutete der Gang in die Küche Futter, war also positiv verknüpft. Verweigert der Hund plötzlich scheinbar grundlos das Betreten dieses Raumes, ist Spürsinn gefragt, um die Ursache dafür zu ergründen. (Foto: Animals-digital.de/Th. Brodmann)


                                  

                                

                              

                            

                          

                        

                      

                    

                  

                

              

            

          

        

      

    

  


  
    
      Zu guter Letzt
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        Zwei, die sich verstehen. (Foto: R. Maurer)


        Zu guter Letzt


        


        Nach der Lektüre dieses Buches haben Sie sicher einen anderen, klareren Blick auf die kleinen und großen Sorgen im Alltag mit dem Hund bekommen. Sie kennen die Grundbedürfnisse Ihres Hundes und können sein Verhalten nun besser verstehen und einschätzen. Sie wissen, dass Hunde Angst, Aggression und alle anderen Verhaltensauffälligkeiten niemals zeigen, um uns Menschen das Leben schwer zu machen, sondern nur als natürliche und lebenswichtige Reaktionen auf potenzielle Gefahren. Viele dieser Reaktionen können wir uns langfristig erklären und sie dann in kontrollierte Bahnen lenken, doch es gibt auch zahlreiche Verhaltensmuster, die wir nicht verstehen. Dennoch: Für jedes Verhalten gibt es einen Grund, und wir Menschen sollten alles dafür tun, diesen herauszufinden. Ist ein Verhalten allerdings genetisch veranlagt oder kennen wir die Vorgeschichte eines Hundes nicht, ist das keine leichte Aufgabe. Wenn mehrere problematische Verhaltensweisen zusammen auftreten, ist die Therapie oft schwierig. Hier sollten Sie nicht gleichzeitig an mehreren Problemen arbeiten, sondern sich zunächst auf eines konzentrieren. Manchmal gibt es allerdings Übungen, die zur Lösung beider Probleme beitragen können. Diese sind selbstverständlich empfehlenswert. Hat ein Hund zum Beispiel Schwierigkeiten mit anderen Hunden und bleibt nicht gern allein, wäre der gezielte Aufbau seines Selbstvertrauens in jedem Fall hilfreich.


        Die Therapie von Verhaltensauffälligkeiten wird zu einer großen Herausforderung, wenn ein Verhalten nicht nur in einer bestimmten Situation gezeigt wird. Hat der Hund zum Beispiel schon damit begonnen, Angst- oder Aggressionsverhalten zu, reicht oft eine Kleinigkeit, um dieses Verhalten auf andere Situationen zu übertragen.


        Ob dieser Hund dann noch erfolgreich therapiert werden kann, ist von vielen Faktoren abhängig. Eine Therapie ist jedenfalls sehr aufwendig, langwierig und manchmal sogar unmöglich.


        Suchen Sie bei Problemen möglichst immer einen Tierarzt und einen kompetenten Hundetrainer oder Verhaltenstherapeuten auf, der auf dem Gebiet der Hundepsychologie auf dem aktuellsten Stand ist und sich stetig weiterbildet. Verlassen Sie sich aber nicht nur auf diesbezügliche Aussagen, sondern bitten Sie um Vorlage von Unterlagen, die eine entsprechende Ausbildung und Weiterbildung bestätigen.


        Bitte meiden Sie Hundetrainer, die einen aus Angst schnappenden Hund auf den Rücken werfen, Ihnen empfehlen, Ihren Hund selbst anzuknurren, Würgehalsbänder einsetzen oder mit jeglichen anderen Formen von Zwang oder Gewalt arbeiten wollen. Was vor 25 Jahren einmal Gültigkeit hatte und in veralteten Hundebüchern noch zu finden ist, kann zwar in seinen Grundlagen nach wie vor von Bedeutung sein, jedoch haben immer neue Erkenntnisse die alten Theorien verändert, und die Entwicklung geht weiter, denn längst ist noch nicht alles erforscht.


        Bedenken Sie: Gewalt fängt da an, wo Lernen und Wissen aufhören. Eine Verhaltensweise kann nicht beurteilt werden, solange wir nicht wissen, was im Kopf unseres Hundes vorgeht. Wir müssen die Hundesprache lernen, um unseren Hund besser zu verstehen. Nur mit unserer Hilfe kann unser Hund lernen, sich in der menschlichen Welt zurechtzufinden. Wir müssen ihm auf verständliche Weise die dort geltenden Regeln vermitteln. Lernen Sie also „Hündisch“ und kommunizieren Sie mit Ihrem Hund!
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